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Der Tag des Proletariats 


Als im Jahre 1866 in Baltimore auf einem Arbeiter⸗ 
kon greß in einer Reſolution die Erklärung abgegeben wor⸗ 
den iſt, — die erſte und große Erfordernis der Gegenwart, 
um die Arbeiter dieſes Landes von der kapitaliſtiſchen Skla⸗ 
verei zu befreien, der Erlaß eines Geſetzes notwendig iſt, 
der einen Normalarbeitstag für alle Staaten chat Die 
Arbeiterſchaft auf dieſem Kongreß gelobte, alle Macht auf⸗ 

bieten, bis dieſes glorreiche Reſultat erreicht it.“ Im 

erlauf der nachfolgenden Jahre ſind betreffend der Ar⸗ 
beitszeit wiederholt ähnliche Forderungen 1 98 wor⸗ 
den und immer gab man ſich darüber Rechenſchaft ab, daß 
der Normalarbeitstag nicht in einem Lande, ſon⸗ 
dern in der ganzen Welt eingeführt werden muß. Anter 
dem unſeligen Sozialiſtengeſetz faßte auf dem Parteitag in 
St. Gallen die deutſche Sozialdemokratie den Beſchluß im 
Jahre 1888 einen internationalen Kongreß einzuberufen, 


der eben wieder den Achtſtundentag und ausgedehnten Ar⸗ 


beiterſchutz beraten ſollte und Mittel und 9 zeigen, um 
ſie in der Praxis auch rg Der Kongreß kam 
aber erſt r e 1889 in Paris zuſtande, in jenem Jahre 
der Pariſer Weltausſtellung, wo Vertreter der ſozialiſtiſchen 
Parteien aller Länder, den erſten Mai als den Welt: 
feiertag der Arbeit jejtlegten und die Arbeiterſchaft 
aufforderten, nunmehr an jedem 1. Mai für die Forderun⸗ 
gen des Proletariats zu demonſtrieren. Im Vordergrund 


dieſer Forderungen ſtand der Achtſtundentag, die in⸗ 


ternationale Regelung und der Ausbau des Arbeiter⸗ 
ſchutzes, der Kampf für den Frieden und gegen die 
Auswüchſe des Militarismus, nicht zuletzt um 
das gleiche, direkte, geheime Wahlrecht, weil man ſchon 
damals zu der feiten Ueberzeugung kam, daß die Arbeiter: 
klaſſe ihre Forderungen am eheſten mit demokratiſchen Mit: 
teln ertingen wird. Und ſeit nun 39 Jahren wird für die 
Forderungen die Maifeier zum Symbol de 
kämpfenden Proletariats. 5 

In der Vorkriegszeit war es nicht jo einfach am 1. Mai 
ein Bekenntnis abzulegen, daß man dieſen Weltfeiertag 
der Arbeit auch durch Arbeitsruhe feiern will. Und doch iſt 
der 1. Mai trotz alledem in jedem Jahr zu einer mächti⸗ 
gen Kundgebung des arbeitenden Standes geworden 
und wird es bleiben, bis die Forderungen der Ar⸗ 
beiterklaſſe reſtlos erfüllt ſind. Vor Jahren hielt man die 
feiernden Proleten am 1. Mai als Staatsumſtürzler, 
die wider die „geheiligte“ privpatkapitaliſtiſche Welt an⸗ 
0 die Kaiſer und Reich beſeitigen wollen. Mit Po⸗ 


ei und Aus nahmegeſetzen glaubte man der ſiegenden 


Idee des aufſtrebenden Sozialismus beizukommen und hat 


— 


13 
; 


0 
J 


5 


4 4 > b 
— N BE N 


2 
»»»» im Ordentund ir Mei, 
i 8 Ihr Angeſchmiedeten der Got, 
9 Aus Tiefen donnern neue Rechte, 
Oer Tag bricht an! Die Fadel lobt! 
I aufwachſen werden Kinder, lichte, ftarte, 


In fanften Wieſen ſplelen, im durchſonnten Glanz, Z 
und ihre Seelen werden ſich entfalten 
Z Gel froher Arbeit, frohem Janz. 


Mit Erlaubnis des Verlages Gustav Kiepenheuer aus: Ernſt Toller, „Der Tag des Proletariats“, 


veröffentlichen wir obiges Bild. 


durch dieſe Repreſſalien nur die Bewegung groß gezogen. 
Die Jahre des Umſturzes von 1918 ließen den Piauben auf⸗ 
kommen, daß die Arbeiterklaſſe ihrem Ziel etwas näher ge⸗ 
kommen iſt. Damals waren es gerade die Kapita⸗ 


liſten, die, um die Bewegung in ſogenannte „normale“ Bah⸗ 


nen zu leiten, weitgehende Zugeſtändniſſe an die Ar⸗ 
beiterklaſſe zu machen und als es dem Proletariat im erſten 
Anſturm nicht gelang durch demokratiſche Methoden die po⸗ 
litiſche Macht zu erobern, folgte die Reaktion und 


der Kampf für Beſeitigung aller Arbeiterrechte, wie 


wir ihn auch jetzt noch erleben. Selbſt beim Friedensſchluß 
gab man ſich darüber Rechenſchaft ab und legte in den Ver⸗ 
trägen nicht nur das Internationale Arbeitsmanifeſt, ſon⸗ 
dern ſchuf auch eine Konvention in Maihington, die deut⸗ 
lich genug zum Ausdruck brachte, daß nicht nur der Acht⸗ 
ſtundentag, ſondern auch die Arbeiterſchutzgeſetzgebung eine 
internationale Regelung erfahren müſſen. Dies ge⸗ 
ſchah im Zeichen des Verfalls des Kapitalismus, man wollte 
und hat ihn mit Hilfe der Zugeſtändniſſe an die Arbeiter⸗ 
klaſſe gefeſtigt, gefördert und heute ihn gegen dasſelbe Pro⸗ 
letariat zu kehren. 

Dieſe Feſtſtellung iſt notwendig, weil der Geiſt der Re⸗ 
volution verloren ging, weil die Arbeiterſchaft in den mei⸗ 
ſten Ländern aus den Jahren der Umwälzung zerſplitten 
gegen ihren mächtigſten internationalen Gegner daſtand 
und um die Früchte der ſogenannten Revolution gebracht 
worden iſt. Dem Kriege folgte die Wirtſchaftskriſe, deren 
Koſten die Arbeiterſchaft zu begleichen hatte. Im Gefolge 
der Inflation wurden die Arbeiterrechte abgebaut und 
ſelbſt' in Polen, wo man mit zuerſt den Achtſtundentag durch 
Geſetz geregelt hat, iſt er nur noch eine Erinnerung an 
ſchöne Tage des Wiedererſtehens des polniſchen 
Staates. In den anderen Ländern iſt es gewiß nicht beſſer 
und darum ijt gerade diefer erſte Mai ein Alarm 
an das internationale Proletariat; nicht zu vergeſſen, daß 
die Reaktion die erſte Furcht vor der Arbeiterſchaft über⸗ 
wunden hat, daß man die damaligen Aae bereut 
und weil aus der Jerſplitterung der Arbeiterklaſſe die 
Schwäche ihres Wollens hervorgeht, verſucht man 
mit „geſetzlichen“ Machtmitteln jetzt die ſoztale Ent⸗ 
wicklung einzuhalten, wie wir dies aus dem engli⸗ 
ſchen Antrag auf Reviſion der Waſhingtoner Konven⸗ 
tion erſehen können. Die Reaktion fühlt ihre Kräfte, geht 
von der Demokratie offen zur Diktatur über, glaubt den 
Siegeszug der Arbeiterklaſſe aufhalten zu können. And die⸗ 
ſes Ziel hat man in einigen Ländern bereits erreicht, wo 
die Arbeiterſchaft nicht ganz auf dem Poſten war. 
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liſtiſche Verwaltung 
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Aber das Jahr 1928 ſteht wieder im Zeichen des 
Sieges der Arbeiterklaſſe. In Polen haben die Wahlen 
einen hoffnungsvollen Anfang ee auch dann, wenn 
wir in Oberſchleſien ſelbſt ein Niederlage erlitten haben. 
In e ee die Erwartungen unſerer Genoſſen zwar 
getäuſcht ww. „doch in einer Reihe von Wahlſchlachten 
hat es ſich erwieſen, daß der ſozialiſtiſche Vor⸗ 
marſch nicht aufzuhalten iſt. Bei den Kärntner 
Wahlen konnten die öterreichiſchen Genoſſen nicht nur 84 
Mandate erobern, ſondern auch gleich Wien, fünf wei⸗ 
tere Ortſchaften in ſozialiſtiſche Verwaltung übernehmen; 
Zürich, der Sitz der Arbeiterinternationale iſt in ſozia⸗ 
ng übernommen worden, Milwauke 
konnte ſeinen ſozialiſtiſchen Oberbürgermeiſter mit gewalti⸗ 
ger Mehrheit erhalten. Das nur die wichtigſten Erſcheinun⸗ 
gen; da auch in England in einer Reihe von Nachwahlen, 
der gg der Arbeiterpartei unaufhaltſam ges 
worden iſt. rum liegt kein Grund vor, aus kleinen Nie⸗ 
derlagen an der Idee ſelbſt zu zweifeln. Sie kann nur ſie⸗ 
gen, wenn wir alle geſchloſſen dafür eintreten. 

In Oberſchleſien demonſtrieren deutſche und polniſche 
Arbeiter gemeinſam für die Ziele des Sazialismus und in 
der Ichechoſlowakei iſt eine ſozialiſtiſche Internationale ge⸗ 
ſchaffen worden, die die Arbeiter der verſchiedenſten 
Nationen dieſes Staates zuſammenfaßt. Auch bei uns muß 
ein ähnliches Werk geſchaffen werden. Es iſt erſt der Ans 
fang gemacht, daß Werk muß aber vollendet werden. Ver⸗ 
geſſen wir nicht, daß unſere Kraft, unſere Macht 
nur zum Ausdruck kommt, wenn wir ihn ſelbſt ſchaffen. 
Gewiß geben wir uns im Zeichen des Nationalismus nicht 
übergroßen Erwartungen hin. Der Kampfgeiſt der ober⸗ 
ſchleſiſchen Arbeiterſchaft hat einer Lethargie Platz gemacht, 
nicht zuletzt durch eine Reihe von Fehlern, die durch die Ar⸗ 
beiterſchaft begangen worden ſind. An uns liegt es nun, 
dieſe Fehler zu beſeitigen, am 1. Mai zu zeigen, daß wir 
gewillt ſind, um jede Forderungen zu kämpfen, die Ge⸗ 
meingut der internationalen Arbeiter⸗ 
ſcha ft geworden ſind. Nicht beiſeite ſtehen, ſondern im 
e der Aufgaben und dann muß das Werk ge⸗ 
ingen. a RR 
Wir können nicht auf die Verzagten und die auf Erfolg 
wartenden zählen. Wir müſſen ſel bſtdie Triebkraft 
fein. Gedenken wir, daß mit uns Millionen Proleten um 
die Eroberung der politiſchen 
\ 9 rg haben a belehrt, 
daß wir nichts zu erwarten haben, was uns als Geſchenk 
5 8 < daß wir uns zaftes felge 
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kämpfen müſſen. Im Zeichen des Aufſtieg des ober⸗ 
ſchleſiſchen Proletariats feiern wir unſer Feſt. Wenn es 
Eindruck machen ſoll, dann müſſen die Werke und Gruben 
ſtillſtehen, müſſen in mächtigen Kundgebungen dem 
Bürgertum und den N bewieſen werden, daß wir 
nichts von unſeren Zielen aufgegeben haben. Wer nun an 
dem de? Arbeiterſchaft mithelfen will, der demonſtriere 
am 1. Mai mit uns, beweiſe, daß wir hoffen und warten, 
daß es der Tag des Proletariats iſt! AL: 


i 


Pilſudski ſchwer erkrankt 

Waerſchau. Pilſudall mußte den Empfangsſeierlich⸗ 
keiten für den Afghanenkönig fernbleiben, da er noch im⸗ 
mer das Krankenbett hütet. Seit zwei Tagen hat er das 
Krankenhaus verlaſſen, iſt jedoch nicht in den Belvedere zurück⸗ 
gekehrt, ſondern liegt jetzt in einem proviſoriſch eingerichteten 
Apartement im Armee⸗Generalinſpektorat, wo die Pilſudski nahe: 
ſtehende Generalität wohnt. Von verſchiedenen Seiten wird 
jetzt übereinſtimmend das Gerücht laut, daß es ſich bei der Krank⸗ 
heit des Marſchalls nicht um eine augenblickliche Indispoſition 
gehandelt habe, ſondern daß Pilſudski einen Schlaganfall erlitten 
habe, durch den er zum Tkil gelähmt ſein ſoll. Bisher konnte 
jedoch dieſe Nachricht noch nicht beſtätigt werden. 


Die Wiener deuffch-polnifchen 
Vereinbarungen 
Wiederſtände im polniſchen Kabinett. 

Warſchau. Die vom polniſchen Außenminiſterium abhängige 
„Epocka“ bringt zu der in Berlin überreichten polniſchen Note 
in der Erklärungen über die Auslegung der Wiener Abmachun⸗ 
gen durch die deutſche Regierung verlangt werden, eine halbamt⸗ 
liche Erklärung, die ſich in erſter Linie gegen den deutſchen 
Standpunkt in der Niederlaſſungs⸗ und Anſiedlungsfrage richtet. 
Darin wird ausdrücklich betont, daß eine Entſcheidung über die 
Beſprechungen der beiden Verhandlungsbevollmächtigten nur 
durch die Regierung ſelbſt erfolgen könne. Die Anſiedlungsfrage 
müſſe eine erledigte Sache ſein. Die Erklärung wendet ſich ſodann 
dagegen, daß Hermes infolge der neuen polniſchen Grenzzonen⸗ 
verordnung bei den Verhandlungen von dieſer Frage ausgegangen 
ſei und davon die weiteren Verhandlungen abhängig gemacht 
habe. Hermes habe die Wirtſchaftsfrage als Frage zweiten 
Ranges behandelt. Da die polniſche Regierung auf dem Stand⸗ 


punkt ſtehe, daß dieſe Frage gegenwärtig die wichtigſte ſei, müſſe 


ſie erſt Aufklärung durch die deutſche Regierung haben, wie dieſe 
die Wiener Abmachungen auslege, nach denen die Verhandlungen 
in den Kommiſſionen wieder aufgenommen werden ſollen. Die 
Verhandlungen müßten in allen Ausſchüſſen gleichzeitig aufge⸗ 
nommen werden. 


Eine neue Bahnſtrecke 
im Danziger Korridor 
Bromberg. Von der neuen Bahnſtrecke im Danziger Korri⸗ 
dor Bromberg Gdingen, an der ſeit Monaten intenſiv gerabeitet 
wird, iſt jetzt die Verbindungsſtrecke zwiſchen Karlsdorf und 
Maximilianowo ſoweit fertiggeſtellt, daß ſie ab 15. Mai in 
Betrieb genommen werden ſoll. Die neue Strecke ſoll bekanntlich 
Bee Linie dem Kohlentransport von Oberſchleſien nach der 
ee dienen. 


Kommuniſtenverhaftungen in Warſchau 
Warſchau. Im Zuſammenhang mit den Vorbereitungen 
der Kommuniſten zum 1, Mai wurden in Warſchau 110 Kom⸗ 
muniſten von der Polizei verhaftet. 


Beſſerung im Befinden Briands 

Paris. Der Geſundheitszuſtand des franzöſiſchen Außenmi⸗ 
niſters Briand hat ſich nach Mitteilungen aus deſſen Um: 
gebung merklich gebeſſert und gibt zu keinerlei Befürch⸗ 
tungen mehr Anlaß. Geſtern verbrachte Briand bereits vier 
Stunden außerhalb des Bettes und unterhielt ſich mit ſeinen 
Mitarbeitern. Zahlreiche Telegramme von Staatsmännern 
aus allen Ländern der Welt laufen am Quai de Orſey ein, die 
ſich nach dem Befinden Briands erkundigen und ihm baldige 
Beſſerung wünſchen. Der König von England richtete eig per⸗ 
ſönliches Telegramm an Briand, ebenſo Streſemann, Cham⸗ 
berlain und Primo de Rivera. N 


Welterer Rechtsrud in Frankreich 


Vorläufige Ergebniſſe — Leon Blum geſchlagen 


Paris. In Frankreich fanden Sonntag die Stich⸗ 
wahlen für die franzöſiſche Kammer ſtatt. Bis 11 Uhr abends 
waren folgende Ergebniſſe bekannt: 


Rechtsrepublikaner 46 Mandate 
Rechtsradikale (Loucheur) 15 „ 
Linksrepublikaner 23 „ 
Radikale 3 5 
Sozialrepublikaner (Painlevee) 19 „ 
Sozialiſten 32 ” 
Kommuniſten 13 


Unter den 46 Nechtsrepublikanern find auch die gewählten 
Autonomiſten enthalten. Gewählt ſind Kriegsminiſter Pain⸗ 
levee, der radikale Abgeordnete Montigny, die Elſäſſer 
Peirotes, Frey und der Sozialiſt Grumbach, die Auto⸗ 
nomiſten Dr. Nichlin (mit 7740 Stimmen in Altkirch), Brogly 
(in Mühlhauſen mit 10571 Stimmen), ferner Noſſet und Dah⸗ 
let. Der Sozialiſt Leon Blum wurde von dem Kommuniſten 
Daulos geſchlagen. Wie verlautet, iſt der bekannte Kom⸗ 
muniſt Vaillant Couturier geſchlagen, während der 
Führer der kommuniſtiſchen Partei, Cachin, anſcheinend die 
beſten Ausſichten hat. } 

Allgemein ift die Anſchauung verbreitet, daß, ſoweit die 
Wahlen bis zur Stunde überſehen laſſen, die Rechte und ins⸗ 


| 


beſondere die Gruppe Marin immer noch ſtärker im Anwach⸗ 
ſen ſind. Gewählt wurden u. a. Franklin Bouillon, Bo⸗ 
kanowski und Louchenr. 
Sozialiſtiſcher Vormarſch im Reich 
Die Sozialiſten behaupten die Mehrheit in Schaumburg⸗Oippe. 
Bückeburg. Die heutigen Wahlen zum Landtag Schaum⸗ 


burg⸗Lippe, die einen ungeſtörten Verlauf nahmen, zeitigten 

folgendes vorläufiges Ergebnis: 
Sozialdemokraten 12 275 Stimmen 
Handwerkerbund 1797 9 
Demokraten 1993 — 
Deutſche Volkspartei 4132 = 
Deutſchnationale und Landbund 1141 50 
Nationaler Block 1690 1 


Kom muniſten 928 P 

Im bisherigen Landtag war die Mandatsverteilung fols 
gendermaßen: 7 Sozialdemokraten, 3 Deutſchnationale, 2 Deut⸗ 
ſche Volkspartei, 1 Demokrat, 1 Handwerker, 1 Landwirt. Dem 
neuen Wahlergebnis nach dürfte in dieſer Zuſammenſetzung des 
Landtages wohl kaum eine Aenderung eintreten. 


em Moll begeisterter Empfang für die deutschen Ozennilieger 


Berlin. Wie der „Montag“ meldet, haben die deutſchen 
Ozeanflieger in Neuyork einen außerordentlich begeiſterten 
Empfang gehabt. Nach ihrer kurzen Begrüßung auf dem Bahn⸗ 
hof wurde ihnen ein beſonderer Empfang im Ritzcarlton⸗Hotel, 
wo ihnen mehrere Zimmer von der Stadt Neuyork zur Verfü⸗ 
gung geſtellt worden waren, zuteil. In der fahnengeſchmückten 
Vorhalle des Hotels ſtellte der Ozeanflieger Chamberlain, der 
gerade vor einem Jahre nach Deutſchland hinübergeflogen war, 
die deutſchen Ozeanflieger und ihren iriſchen Kameraden den 
offiziellen Perſönlichkeiten Neuyorks vor. Bürgermeiſter Wal⸗ 
ker hieß die Ozeanflieger in Amerika willkommen und fügte in 
ſeiner Anſprache hinzu, daß ſie den beſten Beweis dafür ge⸗ 
bracht hatten, daß der amerikaniſche und der europäiſche Kon⸗ 
tinent auch durch das Flugzeug zu verbinden ſeien. Hauptmann 


Köhl gab in deutſcher Sprache ſeiner Freude über die ehrliche 
ſportliche Begeiſterung der Amerikaner Ausdruck und bedankte 
ſich im Namen ſeiner Flugkameraden für den begeiſterten Emp⸗ 
fang in den Vereinigten Staaten. Er betonte, daß er für den 
herzlichen Empfang im Namen des geſamten deutſchen Volkes 
ſpreche. Fitzmaurice und von Hüneſeld dankten in engliſcher 
Sprache für den begeiſterten Empfang in Neuyork. Die Worte 
der drei Ozeanflieger fanden lebhafteſten Widerhall. Haupt⸗ 
mann Köhl erregte beſondere Ueberraſchung, als er erklärte, 
daß es ihm wie ſeinen Kameraden ſehr daran liege, in etwa 
10 Tagen mit der „Bremen“ nach Neuyork zu kommen, 
um von hier aus den Flug über den Ozean nach Deutſchland zu 
unternehmen. 


Wiederwahl des ſozialiſtiſchen Bürger 
meiſters von Milwaukee 


Die Großſtadt Milwaukee im mittleren Weſten der Ver⸗ 
einigten Staaten, die den einzigen ſozialiſtiſchen Kongreßabge⸗ 
ordneten Victor L. Berger enſendet, ſteht ſeit zwölf Jahren 
unter der Verwaltung des ſozialiſtiſchen Bürgermeiſters Daniel 
W. Hoan. Am 3. wer ne 2 für - tt 
Amtsperiode von vier ren Der Gegenkandid 8 
unabhängiger Parteiloſer auftrat, vereinigte alle nichtſozialiſti⸗ 
ſchen Stimmen auf ſich. Troß dem wurde Genoſſe Hoan, der wäh⸗ 
rend ſeiner langen bisherigen Amtstätigkeit ſich das Verdienſt 
erworben hat, die Verwaltung der Stadt von der geradezu berüch⸗ 
tigten Korruption zu reinigen, mit 56 000 gegen 35000 Stimmen 
wiedergewählt, 


Todesurteile gegen hohe Somjetbeamte 


Berlin. Nach einer Meldung Berliner Blätter aus Mos⸗ 
kau wurde der ehemalige Vorſitzende des Zentralexekutivaus⸗ 
ſchuſſes der Krim, Ibraimoff und ſein ehemaliger Stellver⸗ 
treter Muſtafa vom Gericht in Simferopol zum Tode ver 
urteilt unter Ausſchluß der Vergünſtigungen der Amneſtie. 
Dem Verfahren lag eine Anklage wegen Beziehungen zu Ban⸗ 
diten, Mordes und Unterſchlagung zugrunde. 


5 län r, der an ein lärm 


Der 1. Mai in Paris 
Paris. Wie bereits feſtſteht, werden Untergrundbahn und 
Straßenbahn in Paris am 1. Mai ihren vollen Verkehr auf⸗ 
recht erhalten. 2 


den verſchiedenſten Gegenden von Paris ſtattfinden. 
Die Maßnahmen des 
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er N troffen wird t an die Grenze 

ſchoben werden ſoll, veranlaßt den Sekretär des ſozialiſtiſchen 
Arbeiterverbandes zu der Erklärung, daß ein ſolches Verfahren 
unzulänglich ſei, da es nur zu leicht zu Ungerechtigkeiten Anz 
laß geben könnte. } pi 


Um die Auslieferung Bela Auns 

Wien. Der Leiter der politiſchen Abteilung der Buda⸗ 
peſter Polizei, Dr. Schweinitzer, iſt in Begleitung zweier 
Oberinſpektoren hier eingetroffen, um in der Angelegenheit Bela 
Kuns Erhebungen anzuſtellen. Er wurde vom Polizeipräſiden⸗ 
ten Schober empfangen. Die Polizei iſt augenblicklich damit be⸗ 
ſchäftigt, die bei Bela Kun vorgefundenen Akten. die in ruſſiſcher, 
umgariſcher und deutſcher Sprache abgefaßt ſind, zu überſetzen. 
Die bisherigen Nachforſchungen ergaben, daß Bela Kun bereits 
am 15. März in Wien geweſen iſt. 


Der geheimnisvolle Reiter 


Roman von Zane Grey. 
Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 
58) \ 


Wade blickte forſchend zu ihr auf. Es war einige Zeit ver⸗ 
gangen, ſeit er zum letztenmal die Gunſt und Freude genoſſen 
hatte, fie aus nächſter Nähe zu ſehen. Es bedurfte nur eines 
einzigen Blickes, um ſeine Befürchtungen zu beſtätigen. Das 
bleiche, zarte, entſchloſſene Geſicht wußte ihm viel zu erzählen. 

„Nun, da Sie mich überfallen haben, was wollen Sie?“ 
fragte ſie langſam. 

„Ich habe die Abſicht, Sie zu Wils Moore mitzunehmen.“ 
Er faßte ſie ſcharf ins Auge. 

„Nein!“ rief ſie, und rote Flecken zeigten ſich an / ihren 
Schläfen. 

„Hören Sie mich an, Collie. Habe ich mich je gewehrt, 
wenn Sie irgend etwas von mir wünſchen?“ 8 
„Nein, gewiß nicht“, ſtammelte ſie. 

„Sie erwarten es wohl?“ 


Sie gab keine Antwort; ſchlug die Augen nieder und 
zupfte nervös an den Zügeln. 

guten Abſicht — an meiner 
Liebe?“ fragte er mit heiſerer Stimme. 


„Zweifeln Sie an meiner 

„Oh, Ben! Nein! Aber ich fürchte mich vor dieſer Liebe! 
Ich kann nicht ertragen, was ich ertragen muß — wenn ich Sie 
ſehe, wenn ich Ihnen zuhöre.“ 

„So ſind Sie alſo ſchwach geworden? Sie ſind nicht mehr 
das ſtolze, mutige, raſſige Mädel? Sie ſind feige?“ 

„Das leugne ich, Wade“, erwiderte ſie trotzig und warf den 
Kopf zurück. „Es iſt nicht Schwäche, ſondern Stärke.“ 

„Ah! Nun, ich glaube Sie zu verſtehen. Und hören Sie zu, 
Collie. Wils gab mir Ihren letzten Brief zu leſen.“ 

„Das war zu erwarten. Ich glaube, ich habe es ſogar von 


ihm verlangt. Ich wollte, daß Sie wiſſen, was ich durchzu⸗ 


machen habe.“ 

„Es war ein tapferer Brief, Mädel, geſchrieben von einem 
Menſchen, der vor den ſchwerſten Gewiſſenskämpfen ſteht. Aber 
über Ihrem eigenen Kummer haben Sie die Wirkung vergeſſen, 
die diefer Brief auf Wils Moore haben mußte.“ 


„Die ganze Nacht — die ganze Nacht habe ich wach gele⸗ 
en... Oh, hat er ſich's ſehr zu Herzen genommen?“ 

„Schätze, mein Liebchen, wenn Sie nicht zu Wils kommen, 
bringt er ſich um oder tötet unſeren Rüpel-Jad“, erwiderte 
Wade faſt bitter. 

„Ich werde zu ihm kommen!“ ſtammelte ſie. „Aber Ben, 
Sie wollen doch nicht ſagen, daß Wilſon ſo ſchändlich, ſo feige 
handeln könnte?“ 

„Sie ſind ein Kind, Collie. Sie wiſſen nicht, zu welchen 
Tiefen ein Mann ſinken kann. Dieſer Winter mit ſeinen Sorgen 
hat ſeine Schatten in Wilſons Seele hinterlaſſen. Er iſt noch 
kein geſunder Menſch.“ 

„Was will er beginnen?“ fragte Columbine zitternd. Trä⸗ 
nen ſtanden in ihren Augen. „Es wird nur unſer Leid vergrö⸗ 
Bern — und die Sache ſchlimmer machen.“ 

„Ich bin nicht derſelben Anſicht. Denn Sie vergeſſen eins: 
daß er ſich mit dem Gedanken quält, er hätte Ihr Herz ver⸗ 
loren.“ 

Sie verzog den Mund zu einem halb ſchmerzlichen, halb 
ſpöttiſchen Lächeln. „Wie dumm die Männer jind!... Bor: 
wärts, Ben; führen Sie mich zu ihm.“ 

Statt zu antworten, griff Wade nach dem Leitſeil ihres 
Pferdes, machte kehrt und ſchlug einen Weg ein, der hinter dem 
Hügel, zwiſchen ihnen und dem Farmhaus, bergauf führte. Der 
Weg war ſchmal und von Geftrüpp überwuchert, jo daß Wade 
vor dem Pferde gehen mußte. Einige Zeitlang folglich mar⸗ 
ſchierten ſie in völligem Schweigen. Der Jäger hielt die Blicke 
geſenkt; ein ſeltſames Gefühl zerrte an Wades Herz, ein alt⸗ 
vertrautes Gefühl, geheimnisvoll und düſter, der Vorbote einer 
nahen Kataſtrophe. Aber es war nur das erite Wetterleuch⸗ 
ten. Kummer und Ernſt beherrſchten ihn. 
ben wach. Er hörte das leiſe Toſen des angeſchwollenen Ba⸗ 
ches, das Geſchwirr auffliegender Birkhühner, das Geklapper der 
Wildhufe auf den Steinen und den Geſang der Frühlings⸗ 
vögel. Bald darauf führte er den Gaul aus dem Weidengebüſch 
auf freies Gelände hinaus. Nun begab er ſich an Columbines 
Seite nud legte ſeine Hand auf ihren Sattelknauf. Es dauerte 
nicht lange, und ihre eigene Hand legte ſich ſanft auf die ſeine. 
Wade ſchauderte unter der warmen Berührung zuſammen. Wie 
gut kannte er ihr Herz! Wenn ſie aufhören ſollte, den Men⸗ 
ſchen zu lieben, dem ſie einmal ihre Liebe geſchenkt hatte, würde 
ſie auch keinen Augenblick länger leben. 


Seine Sinne blie⸗ 


Sie lenkten in das Tal hinab und kamen in das Wäldchen. 
Es war ein offener, hübſcher Fleck: Gras und wilde Blumen, 
alte, gebleichte Stämme, halb Sonne, halb Schatten unter den 
friſchen, flatternden Eſpenblättern. Wade ſah Moore im Sat- 
tel feines Pferdes ſitzen. Und den Jäger berührte es ſeltſam. 
daß der Cowboy nun hoch zu Noß erſchien, da er eine Stunde 
zuvor, als er ihn verließ, matt und troſtlos auf einem Baum⸗ 
ſtamm geſeſſen hatte. Moore wollte, daß Columbine ihn nach 
all dieſen Monaten banger Furcht bei ihrem erſten Wiederſehen 
im Sattel erblickte. 

Columbine, die eine Frau war und folglich ihre Erregung 
zu bemänteln verſtand, es ſei denn in Augenblicken von beſon⸗ 
derer Schwere, begegnete dieſer heiklen Situation mit mehr 
äußerlicher Faſſung als der Cowboy. Moores langer, durch⸗ 
bohrender Blick verjagte die Roſen von Columbines Wangen. 

„Wilſon! Ich bin fo glücklich, dich wieder im Sattel zu 
ſehen!“ rief ſie aus. „Es ift zu ſchön, um wahr zu ſein. Wie 
habe ich darum gebetet! Reiteſt du wieder jo gut wie zuvor? 
Kannſt du wieder in den Sattel ſteigen wie früher? Kannſt 
du wieder reiten? .. Laß mich deinen Fuß ſehen.“ 

Moore ſtreckte einen verkrüppelten Fuß aus; er trug einen 
niedrigen Schuh, der zum Teil aufgeſchlitzt war. 

„Ich kann keinen Stiefel tragen“, erklärte er. 

„Oh, ich verſtehe.“ Ihr fröhliches Lächeln verblich. 
kannſt dieſen Fuß nicht in den Steigbügel ſtellen, wie?“ 

u 


„Nein. 

„Aber du wirſt bald wieder imſtande ſein, Stiefel zu 
tragen?“ 5 i 

„Nie wieder, Collie“, ſagte er traurig. 

Und dann wurde Wade gewahr, daß mit Blitzesſchnelle der 


alte Mut in Columbine erwachte. Das war alles, was er ſehen 


wollte. 


„Nun, Leutchen,“ ſagte er, „schätze, zwei machen gute Ge 


ſellſchaft, und drei ein Gedränge. Ich werde ein wenig abjeits 
gehen und Wache halten.“ e a 0 
„Sie bleiben hier, Ben,“ erwiderte Columbine haſtig. 


„Warum, Collie? Fürchteſt du dich, oder ſchämſt du dich, 


mit mir allein zu ſein?“ fragte Moore bitteren Tones. 


Columbines Augen blitzten. Selten, daß ſie ihre liebliche 1 


Ruhe verloren. Nun aber hatten fie Tiefe und Feuer. 
; Gortſetzung folgt.) 
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‚fehler der Wirtſchaft zu überwinden? Kein Zweifel 


m ußerhalb der Parlamente, muß wälen PEN Zi 
in eine ſozialiſtiſche! e 


Dienstag, den 1. mai 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Dienstag, den 1. Mai 1928 


Bolniſch⸗Schleſien Ne eteuerrückſtände in Polniſch⸗Oberſchleſien 


Zum Feſt der Arbeit 


Anverwüſtlich, wie die Menſchheit ſelbſt, iſt ihr Glaube an 
eine beſſere Zukunft. Mag weltabgeſchiedene Prieſterlehre dieſe 
beſſere Zukunft in einem Jenſeits ſuchen, die Wiſſenſchaft bejaht 
den menſchlichen Fortſchritt von Stufe zu Stufe, in dauernder 
Entwicklung. Wir ſehen und ſpüren dieſe Entwicklung auf allen 
Gebieten, eine Erfindung jagt die andere, dazu beſtimmt, das 
Leben der Menſchen zu erleichtern und zu verſchönern. Ein 
großer Organiſationsfehler beſteht nur, der verhindert, daß alle 
Menſchen der Segnungen des Fortſchritts teilhaftig werden. 
Dieſer Fehler beſteht in der großen Verzettelung der Produk⸗ 
tionsmittel in privaten Händen, wo ſie nicht voll zur Entfaltung 
kommen. Denn alle die Beſitzer der Produktionsmittel denken 
nur an ſich, können bei Strafe des Verluſtes ihrer Eiſtenz nur 
an ſich denken. Die Schornſteine rauchen nur, wenn Profit winkt, 
ſonſt ruht der Betrieb, trotz Warenmangel im Volke. Und die 
Kaufkraft des Volkes wird durch niedrige Löhne ſo geſchwächt, 
daß aus ihr kein ausreichender Profit geſchöpft werden kann. 
Die immerwährenden Kriſen, von denen wir eine der ſchlimmſten 
jetzt durchleben, weiſen den Widerſinn dieſer Wirtſchaftsord⸗ 
nung auf. Es fehlt dem Volke an Kleidung und Schuhwerk, an 
Wohnungen und Möbeln, an tauſend Dingen des täglichen Be: 
tis und diejenigen, die alle dieſe Dinge erzeugen könnten, ſind 
zur Arbeitsloſigkeit verdammt. Dieſen Organiſationsfehler gilt 
es zu beſeitigen, indem die maßgebenden Induſtrien in den Be⸗ 
der Allgemeinheit übergehen, und von öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften zum Wohle des ganzen in Betrieb geſetzt werden. Go: 
zialiſtiſche Planwirtſchaft muß an Stelle der privatkapitaliſti⸗ 
ſchen Anarchie treten. 5 2 5 

Wird es der Menſchheit je gelingen, dieſen Organiſations⸗ 
kann dar⸗ 
über beſtehen, iſt doch der Anfang längſt gemacht! Eiſenbahn 
und Kot im Staate, Gaswerke, Elektrizitätswerke, Waſſer⸗ 
werke, Fernheizwerke, Straßenbahnen in den Gemeinden, Sied⸗ 
lungsbau durch gemeinnützige Geſellſchaften, Lebensmittel ver⸗ 
gung durch Genoſſenſchaften und manches andere weiſt darauf 
hin, daß die ſozialiſtiſche Wirtſchaftsform möglich it. Schon 
heute dienen die öffentlichen Betriebe dem Allgemeinwohl we⸗ 
entlich beſſer, und gar nicht auszudenken wäre, welche unheil⸗ 
volle Rolle ſie in Privathänden ſpielen würden. 

Die Entwicklung von der Privatwirtſchaft zur Gemeinwirt⸗ 
ſchaft zu fördern, iſt Sinn und Zweck unſeres politiſchen Kamp⸗ 
es. Alles, was uns ſonſt als Ideal vorſchweben mag, iſt nicht 
zu verwirklichen, wenn nicht dieſe Umwandlung erfolgt. Glaubt 
jemand an Weltfrieden, ſolange kapitaliſtiſche Profitgier ein 
Volk gegen das andere auszuſpielen vermag? And der Acht⸗ 
ſtundentag? Selbſt geſetzlich zu Papier gebracht, wird er vom 
privaten Profitintereſſe doch dauernd verletzt werden. Arbeiter⸗ 
ſchutz? Ihr ſeht, wie die beſtehenden unzulänglichen Beſtim⸗ 
mungen andauernd übertreten werden. Der ſchlecht bezahlte und 
um ſeine Exiſtenz bangende Arbeiter hilft ſelbſt mit, die zu ſei⸗ 
nem Schutze erlaſſenen Beſtimmungen zu ſabotieren. Darum den 
Sinn auf das Große gerichtet! All unſer Kampf, in⸗ und 

er 


u, die Umwandlung der kap 1 


Zum neununddreißigſten Male n Jak 

1. Mai, den Tag, der unſerem Ziele gilt. Wir feiern ihn 
mit der gleichen Liebe und Leidenſchaft wie einſt im Jahre 1890. 
Ex iſt der Tag der Hoffnung auf erwachendes Leben in der 
menſchlichen Gemeinſchaft. Noch gilt es, bei vielen Arbeitsbrü⸗ 
dern und Arbeitsſchweſtern das ſtarke Gefühl der Verbundenheit 
zu wecken, das Vorausſetzung für unſeren Sieg iſt. Doch un⸗ 
ſere Scharen wachſen, auch dieſer 1. Mai wird unſere Anhänger⸗ 

ft vermehren. Laßt alle Wankelmütigen und Schwankenden 
die Größe unſerer Bewegung erkennen. Laßt unſere roten Fah⸗ 
nen ſtolz im Winde rauſchen! 


— 


Die ſchleſiſche Handelsakademie 


In der N Wojewodſchaft iſt man daran, recht 
viel gewerbliche und Fachſchulen einzurichten. Immer neue 
8 3 3 Fach 5 N 8 den 
telen gewerblichen un 0 en werden wir auch eine 
Handelshochſchule bekommen. Dieſelbe wird in Königshütte 
gebaut und es ſoll bereits mit den Bauarbeiten demnächſt 
onnen werden. Die Baupläne liegen fertig und die Bau⸗ 
Olten werden ein und einhalb Millionen Zloty ausmachen. 
Vorläufig fehlt noch das Geld, aber man 15 bereits daran, 
dasſelbe zu beſchaffen. Dieſe Tage weilte eine beſondere 
bordnung aus den Vertretern der Intereſſentenkreiſe 
und des Königshütter Magiſtrats in Warſchau, die die Re⸗ 
gierum sitellen für die Handelshochſchule in Königshütte 
tiereffieren wollten. Die Abordnung wurde vom Kultus: 
miniſter empfangen, der ſich vorbehielt, an dem Bauplan 
eventuelle Aenderungen vorzunehmen. Aus dem laufenden 
Budget kann das Kultusminiſterium nur noch 30 000 Zloty 
Für die ſchleſiſche Hochſchule geben, weil über größere Be⸗ 
* disponiert wurde, verſprach aber im nächſten 
Bu tjahre einen höheren Betrag für dieſe Zwecke einzu⸗ 
legen. Die Stadt Königshütte und die ſchleſiſche Wojewod⸗ 
werden mit dem Geld 5 nicht knauſern und man 
hofft, daß im nächſten Jahre die ſchleſiſche Handelsakademie 
em Zwecke zugeführt werden kann. 7 
Das Baugrundſtück wurde bereits käuflich erworben. 
Die Schule ſelbſt ſoll ein moderner Bau r der neueſten 
b ausgeſtaltet werden. Für die Schüler werden 
beſondere Ankleideräume geſchaffen, Brauſebäder eingerich⸗ 
tet. Auch werden praktiſch eingerichtete kaufmänniſche 
Büroräume geſchafſen, in welchen die Schüler praktiſche Ar⸗ 
beiten zu leiſten haben werden. Ob aber Polen genügend 
n e Lehrkräfte für die neue Schule finden 
wird das iſt eine andere Frage. Mit dem polniſchen Han⸗ 
del iſt es nicht weit her u. die polniſchen Lehrkräfte ſind auch 


rar. Die Augen möchten viel haben, ob aber der Magen 


ſchafft, ift eine andere Sache. 


Zum Rücktritt des Kattowitzer Stadtpräsidenten 


Auf der außerordentlichen Magiſtratsſitzung, welche 
itag in Kattowitz einberufen une legte = rap 
„ Gornif ſein bisheriges Amt offiziell nieder und be⸗ 
Taute mit der „ der Amtsgeſchäfte den Vize⸗ 
fehſtdenten Skudlarz. Der ſcheidende Stadtpräſident ver⸗ 
te nicht, in ſeiner Abschiedsrede ſämtlichen Mitgliedern 


feiern wir in dieſem Jahre 


| 


Das Steuerzahlen iſt eine unangenehme Sache für reich 
und arm, da bekanntlich niemand Steuer gerne zahlt. Fürſt 
Bismarck, der als deutſcher Reichskanzler ſtets die Steuervor⸗ 
lagen perſönlich begründete, hat ſich beim Steuerzahlen jedes⸗ 
mal gedrückt. In Polen drücken ſich die Agrarier und Kapita⸗ 
liſten, die jedes Jahr den Staat um viele Millionen betrügen, 
welche dann auf den Konſum überwälzt und von der großen 
Maſſe der Konſumenten bezahlt werden müſſen. Mit der 
Steuermoral der beſitzenden Klaſſen iſt nicht weit her. Sie ſind 
gewohnt vom Staate zu empfangen je mehr deſto beſſer, das 
Steuerzahlen überlaſſen ſie den andern, den Arbeitern. Dabei 
iſt der heutige Staat eine Art Beratungsſtelle für die Agra⸗ 
rier und Kapitaliſten, der die Produzenten auf dem Lande 
und in der Stadt ſchützt, ihnen Kredite gewährt, die Grenzen 
ſperrt, damit ſie die Auslandskonkurrenz nicht ſchädige, dafür 
aber die Hauptlaſten auf die ſchwachen Schulter überwälzt. 
Das, was die Kapitaliſten als Steuer zahlen, iſt im Vergleich 
zu dem was die Arbeiter tragen müſſen, nicht einmal nennens⸗ 
wert, und auch das Wenige wollen ſie nicht zahlen und bleiben 
mit der Steuer im Rückſtande. Die Steuerrückſtände in Polen 
betragen ſeit vielen Jahren 30 bis 35 Prozent der im laufen⸗ 
den Jahre bezahlten Steuer. 

Auch bei uns in Oſt⸗Oberſchleſien find die Steuerrüdjtände 
groß, obwohl in unſerer Wojewodſchaft die Steuermoral wohl 
die höchſte neben der Poſenſchen Wojewodſchaft ſein dürfte. Be⸗ 
zeichnend iſt dabei die Tatſache, daß die Kleinſteuerzahler kaum 
nennenswerte Rückſtände im Steuerzahlen zu verzeichnen haben, 
weil bei dem kleinen Steuerzahler der Exekutionsbeamte alles, 
was zu zahlen ſei, eintreibe. Dort, wo die hohen Schlote 
ſtehen, dort kann der Exekutionsbeamte den Weg ſchlecht finden. 
Am 1. Januar 1928 betrugen die Steeurrückſtände in unſerer 
Wojewodſchaft: Grundſtückſteuer 220 000 Zloty, Umſatzſteuer 
6 356000 Zloty, Einkommenſteuer 9451000 Zloty und ſonſtige 
Abgaben 2929 000 Zloty, zuſammen alſo 18 957 000 Zloty. Die 
Einkommenſteuer, die zu den gerechteſten Steuern zuzurechnen 
iſt, weil ſie von jenen getragen wird, die tatſächlich ein Ein⸗ 
kommen beſitzen, weiſt hier die höchſten Rückſtände aus, obwohl 
gerade dieſe Steuer den Arbeitern und allen Angeſtellten 
pünktlich bei jeder Lohnzahlung vom Lohne abgerechnet wird. 
Es wurde wiederholt feſtgeſtellt, daß die Großbetriebe, die ihren 
Angeſtellten die Einkommenſteuer abgezogen haben, dieſe 
Steuer nicht abführten, ſondern mit ihr im Rückſtande blieben. 


Mit den anderen Steuerarten verhält ſich die Sache ähnlich. 
Gegenwärtig erleben wir in unſerer Wojewodſchaft einen 
„Steuerſkandal“ und bei dieſer Gelegenheit werden die größten 
und reichſten ſchleſiſchen Firmen erwähnt, wie das große Koh⸗ 
lenkonzern „Robur“, das Kohlenkonzern „Fullmann“ und die 
O. E. W.⸗Werke. Sie zahlten die Umſatzſteuer nicht, weil ſie 
der „Anſicht“ waren, daß die Produktion, die nach dem Ausland 
geht, ſteuerfrei iſt. Nur die Arbeiter und Angeſtellten mußten ſich 
auch bei dieſer Produktion die Steuerabzüge gefallen laſſen. 
Wenn wir auch auf dieſer Stelle die Steuerzahler ſtets in Schutz 
genommen haben, ſo meinten wir ſtets jene Kreiſe, denen die 
hohe Beſteuerung an den Lebensnerv ging, nämlich Arbeiter, 
arme Händler und Gewerbetreibende, niemals aber die Groß⸗ 
kapitaliſten, die auf ihre Art und Weiſe die Steuer auszulegen 
wiſſen, ſo daß ſie dabei immer ſehr gut fahren. Schließlich muß 
der Staat auch exiſtieren können und Steuer muß ſelbſt im 
bolſchewiſtiſchen Rußland gezahlt werden. Gerade deshalb, 
daß die Beſitzenden ſich bei Steuerzahlen drücken und die Steuer⸗ 
geſetze auf die nur ihnen genehme Art interpretieren, werden 
dann Arbeiter, kleine Händler und Gewerbetreibende mit 
Steuer überlaſtet und nicht ſelten durch dieſe Ueberlaſtung ma⸗ 
teriell zu Grunde gerichtet. Gegen die Steuerdrückerei der 
Reichen muß entſchieden Front gemacht werden. = 
In den einzelnen Steuerjahren betrugen die Steuerrück⸗ 
ſtände in dem ſchleſiſchen Induſtriebezirkt wie folgt: Am 1. Ja⸗ 
nuar 1925 — 2 475 000 Zloty, am 1. Januar 1926 — 34615 000 
Zloty, am 1. Januar 1927 — 20 978 000 Zloty und am 1. Ja⸗ 
nuar 1928 — 18 957 000 Zloty. In den beiden letzten Jahren 
iſt hier eine kleine Beſſerung zu verzeichnen, die in einem klei⸗ 
nen Rückgang der Steuerrückſtände zu verzeichnen iſt. Auch die 
Steuervorſchreibung bewegt ſich mehr in normalen Grenzen 
wie früher. Im Jahre 1927 wurde an Steuer in Oſt⸗Ober⸗ 
ſchleſien 72,1 Millionen Zloty vorgeſchrieben und dann auf 
Grund von Rekurſen 10,2 Millionen Zloty abgeſchrieben. Hier 
wird gerade bei dem kleinen Händler und Gewerbetreibenden 
am meiſten geſündigt. Schnell iſt die Steuer vorgejhrieben, 
und erſt dann nachträglich ſtellt ſich heraus, daß der Aermſte 
nicht nur nichts zu verſteuern hatte, aber nicht ſelten konnte bet 
ihm nichts verpfändet werden, weil er nichts beſaß. Gegen 
dieſe Ungerechtigkeit und Härte muß angekämpft werden, nicht 


aber gegen die Steuerverſchreibung für die Mächtigen, denen 


alle Mittel zur Verfügung ſtehen. 


freudige und willige Unterſtützung und Mitarbeit den 
exzlidhj FM 

23 0 > hrend un eren Zuſammen arbeit, au Kn den ſchwie⸗ ie⸗ 
gen Zeiten der Wirtſcho e, in denen der Stadtver⸗ 

waltung eine beſondere V rantwörtung auferlegt wurde, 


konnte ich jederzeit mit Ihrer Bereitwilligkeit und Mithilfe 
im Intereſſe der Stadt und Bürgerſchaft rechnen, ſodaß mir 
die Ausübung meiner verantwortungsvollen Arbeit in wei⸗ 
teſtem Maße erleichtert worden iſt. 

Es ſei mir beim Abſchied vergönnt, meine heißeſten 
Wünſche für das weitere Aufblühen der Stadt Kattowitz, 
deren Entwicklung ich gern und freudig jederzeit gefördert 
habe und das perſönliche fernere Wohlergehen jedes einzel⸗ 
nen unter Ihnen, an dieſer Stelle auszuſprechen. Weiter⸗ 
hin gebe 0 der Hoffnung Ausdruck, daß meinem Nachfolger 
gleichfalls ſolche hilfsbereite u. bewährte Mitarbeiter jeder⸗ 
zeit 1 ſtehen werden. 

öge im Intereſſe der aufblühenden Stadt, von wel⸗ 
cher ich ſchweren Herzens ſcheide, Friede und Eintracht herr⸗ 
ſchen, ſowohl unter den Mitgliedern der einzelnen, ſtädti⸗ 
ſchen Korporationen, als auch unter der Kattowitzer Bür⸗ 


gerſchaft. 

Darauf ergriff Vizepräſident Skudlarz das Wort, wel- 
cher im Auftrage des Magiſtrats eine Abſchiedsanfprache 
an den ſcheidenden Stadtpräsidenten hielt und in längeren 
Ausführungen Worte der vollſten Anerkennung für die 
fruchtbringende und pflichttreue Arbeit Dr. Gorniks im 
Laufe der Jahre, im Intereſſe der Stadt und zum Wohle 
der Bürgerſchaft, zollte. Eine Beſſerung des Geſundheits⸗ 
zuſtandes und frohe, friedvolle Lebensjahre wünſchte in ſei⸗ 
nen Schlußworten Vizepräſident Skudlarz dem Scheidenden. 

Von beſonderen inoffiziellen Abſchiedsfeierlichkeiten 
wurde mit Rückſicht auf das geſundheitliche Befinden Dr. 
Gorniks vorläufig Abſtand genommen. 5 


Weitere Abnahme der Arbeitsloſenziffer 
in der Wojewodſchaft 

Eine vorübergehende Beſchäftigung haben auch in der 
Berichtswoche vom 18. bis 25. April weitere Arbeitslose 
durch Heranziehung zu den Frühjahrsarbeiten erhalten. Der 
Rückgang betrug 920 Erwerbsloſe, ſodaß die Geſamt⸗Ar⸗ 
beitsloſenziffer am Schluß der Berichtswoche 41974 Ber 
ſchäftigungsloſe aufwies. Anter den einzelnen Kategorien 
wurden geführt: Bergarbeiter 14392, Hüttenarbeiter 2 365, 
Glashüttenarbeiter 8, Metallarbeiter 2222, Arbeitsloſe aus 
der Tuchbranche 163, aus der Papier-, Holz⸗ und chemiſchen 
Induſtrie 458, Bauarbeiter 2402, Beſchäftigungsloſe aus der 
Keramik 44. Regiſtriert worden find ferner 1239 qualifi- 
zierte, 16 192 nichtqualifizierte Arbeiter, 314 Landarbeiter 
und 2185 ſtellungsloſe Kopfarbeiter. Eine Erwerbsloſen⸗ 
unterſtützung gelangte an 18 441 Perſonen zur Auszahlung. 


Kallowiz und Umgebung 


Hut ab, vor dem einfachen Arbeitsmann! 

Wir leben im Augenblick wieder einmal in einer glückwunſch⸗ 
geſchwängerten Atmosphäre. Alle nur erdenkbaren Ovationen, 
alle möglichen und unmöglichen Sprüchlein und Phraſen ſchwir⸗ 
ren durch die Aetherwellen und unter dem Ozean zwiſchen der 
neuen und der alten Welt herüber und hinüber. 


Eigenſchaften werden den drei Männern an die Fahne geheftet, 


— . — — — — — — 


Den Menſchen, den armen und den reichen, den herrſchenden 
und den unterdrückten, wird eingeflößt, daß wieder einmal etwas 
Großes geſchehen iſt, vor dem ſich die ganze Welt in Ehrfurcht zu 
neigen habe. Und die Welt — ſie iſt willfährig und ſinkt in den 
Staub. Nicht alle Welt, nur jene Menſchen, die ſelbſt nichts 
Großes zu vollbringen meinen; die anderen, die mit unſentimen⸗ 
talen Augen durchs Leben gehen, die machen Begeiſterung und 
— ſchlagen Kapital aus der großen Tat. 

Was iſt geſchehen? Drei Männer haben mit einem Flug⸗ 
zeug den Ozean überflogen. Was niemand bisher vollbracht, 
den Ozea i 


2 


chloſſenheit und viele anden 
als ob fie auf Erden keinesgleichen hätten. Die Maſſe ſchwätzt 


nach, was ihr die Intereſſenten vorſchwätzen, ja fie ſchwätzt nicht 


nur nach, ſie redet ſich es ſogar ſelbſt ein, ohne zu fühlen, wie 
ſie ſich dabei ſelbſt entwürdigt. 

Iſt denn wirklich etwas ſo Großes geſchehen? Nun, drei 
Menſchen haben ihr Leben aufs Spiel geſetzt. Wenn ſie es 
deswegen getan haben, weil ihnen etwas anderes keine Sorgen 
bereitet, etwa der Kampf um das tägliche Brot, ſo iſt es ſehr 
zweifelhaft, ob ſich unter dieſer Vorausſetzung nicht Tauſend 
andere auch zu ſolch einem Spiel mit dem Leben entſchloſſen 
hätten, die es eben bloß nicht tun können, weil ſie noch andere 
kleine Sorgen haben. Haben ſie es um klingenden Lohneswillen 
getan, dann ſind ſie Diener irgend welcher Intereſſenten, die aus 
der Tat Verdienſt münzen wollen, dann find fie gehobene, gegen 
ſich ſelbſt unehrliche Sklaven des modernen Kapitalismus. Dann 
iſt ihr Werk kein einzig daſtehendes, denn dann ſtehen ſie in 
Reih und Glied mit Millionen Menſchen, die tagtäglich ihr Leben 
in die Schanze ſchlagen; nicht, weil ihnen Ruhm und Ehren 
winken, nicht, weil ſie keine anderen Sorgen haben, ſondern weil 
ſie es tagaus, tagein in die Schanze ſchlagen müſſen, um dadurch 
ihr Leben friſten zu können? 

Müſſen ſich nicht Millionen Proletarier jeden Tag der Ge⸗ 
fahr ausſetzen, ihr Leben zu verlieren? Finden nicht Hundert⸗ 
tauſende den Tod, weil ſie ſich um des täglichen Brotes willen 
opfern müſſen? ö 

Sie alle ſind noch bewundernswerter, denn der Mut und 
die Entſchloſſenheit und Tatkraft ſtellen ja an den Proletarier 
immerwährende Anforderungen. Der Bergmann, der alle Tage 
zur Schicht einfahren muß, braucht ja alle Tage den Mut, ſein 
Leben einzuſetzen. Der Prolet in der Fabrik, auf dem Bau, auf 
der Lokomotive, auf jedem anderen Fahrzeug, muß ja mit nie 
ermüdender Entſchloſſenheit ſein Leben lang dem Tode ins Antlitz 
ſchauen! Ihm winkt kein Ruhm, keine Ehre, kein Lorbeerkranz, 
1 Lohn, der im geſtattet, nach einmaligem Wagnis auszu⸗ 
ſpannen. 0 


Gewiß iſt all das, wofür Proletarier ihr Leben einſetzen, 5 


etwas Altes, aber einmal iſt es auch etwas Neues, Großes ge⸗ 
weſen und kein Geſchichtsſchreiber hat der Nachwelt überliefern 
können, daß die erſten Bergleute, die erſten Arbeiter in der er⸗ 
ſten Fabrik mit Ruhm und Ehren überhäuft und mit Glückwün⸗ 
ſchen bedacht worden ſeien. 

„Die Zeiten ändren ſich eben. Als ſich die erſten Maſchinen⸗ 
räder in Bewegung ſetzten, alſo für den Produktionsprozeß eine 
neue Epoche begann, da hatten die Beherrſcher der Menſchen nicht 
notwendig, dem erſten Arbeiter in der Fabrik Ruhm und Ehre 
zuteil werden zu laſſen. Heute muß es der Kapitalismus eben ſo 
machen, daß er, um des Profites teilhaftig zu werden, dem erſten 
Glückwünſche darbringt und Kränze flicht. Alle Hebel müſſen in 
Bewegung geſetzt werden, damit die Welt den Atem anhält. 
Transozeanverkehr überſeeiſche Fluglinie, ſpukt es durch die Welt. 
Deutſche Leiſtungsfähigkeit, deutſche Energie, deutſche Qualitäts⸗ 
arbeit! ſchreibt der Nationaliſtenklüngel. So muß es eben 
heute gemacht werden. Und was geht hinter der Kuliſſe vor ſich? 
Die Welt muß glauben gemacht werden, daß das Wagnis dreier 
Männer bewieſen habe, der Möglichkeit eines überſeeiſchen Flug⸗ 
verkehrs näherzutreten. Die Welt muß überzeugt werden, daß 
nur deutsche Kapitaliſten befähigt ind, das Werk in die Hand zu 
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iſchen 2 und Amerika ojtwärts zu überfliegen. 
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nehmen und ihr Geſchäft damit zu machen. Letzteres weiſt man 
natürlich weit von ſich, aber ſchließlich ift es doch das letzte Glied 
in der Kette. 

Und wenn alles ſo wäre? Und wenn der erſte Ozeanflug 
eine Flugverbindung im Gefolge hätte? Dann führen in einem 
oder in zehn oder hundert Jahren täglich ſo und ſo viele Flug⸗ 
zeuge über den Ozean und hundert oder tauſend Flugzeugführer 
ſchlügen tagaus, tagein ihr Leben in die Schanze und würden 
mit dieſem lebensgefährlichen Handwerk eben gerade ihr Leben 
friſten können, wie der Bergmann unter der Erde, der Prole⸗ 
tarier in der Fabrik! Aus ihrer Arbeit würde der Lohn, den 
man den erſten bewilligte, weil ſie das Geſchäft ermöglichten. 
doppelt, zehnfach, hundertfach wieder herausgeholt werden. 

Die Millionen, die durch das Rühren ihrer Hände jegliches 
Leben, das Uhrwerk der Erde erſt ermöglichen, ſie laſſen ſich miß⸗ 
brauchen und rufen Hoſianna, während ſich die wenigen die 
Hände reiben, weil ſich durch den Maſſenſchrei ihre Treſore füllen. 
Der Proletarier mit ſchwieliger Fauſt oder müdem Hirn, der 
alles, aber auch alles ſchafft, ihn läßt man nicht zum Bewußtſein 
ſeines ſchaffensfreudigen Mutes kommen. Ihm verſteht man ein⸗ 
zuimpfen, daß ſein Werk nichts bedeute und willig läßt er ſich 
von ſeiner Kleinheit und Unſcheinbarkeit überzeugen. Weil es 
aber ſo iſt, muß auch das Wort eines Dichters noch Utopie blei⸗ 
ben, der da ſchrieb: 

Achtet ihn hoch, ihn, der alles dies kann! 
Hut ab, vor dem einfachen Arbeitsmann! 


Kattowitzer Philharmoniſches Orcheſter. Heut, Montag, 
Probe im Saale des Bundeshauſes, ul. Mickiewicza, um 8 Uhr, 
für die zweiten Geigen bereits um 7 Uhr. — Neuanmeldungen 
vor Beginn der Probe. 

Neue Feuermelder. Im Ortsteil 2 ſind in den letzten Ta⸗ 
gen neue Feuermelder an beſtimmten Stellen angebracht worden. 
Der Magiſtrat in. Kattowitz macht die Bürgerſchaft des vorge⸗ 
nannten Stadtteils hierauf beſonders aufmerkſam, um bei Feuer⸗ 
ausbrüchen die Feuerwehr durch Benutzung der Alarmvorrich⸗ 
tungen auf ſchnellſte Weiſe an den Brandort zu rufen. 

Ein arger Reinfall. Beſonderes Pech hatte die Ehefrau 
Marie W. aus Ruda, welche ihr Glück im Schmuggeln verſuchen 
wollte, an der Zollgrenze jedoch abgefaht worden iſt. Beſchlag⸗ 
nahmt wurden 100 Zigaretten, 50 Zigarren, 100 Gramm Preß⸗ 
tabak, ferner Medikamente und Maggiwürfel. Die Frau wurde 
zu alledem noch zur Anzeige gebracht und durch die Zoll⸗Straf⸗ 
kammer in Kattowitz wegen Vergehen gegen Zollvorſchriften zu 
einer Geldſtrafe von 1116 Zloty verurteilt. Der W. wird der 
Schmuggel endgültig vergällt worden ſein. 

Vater und Tochter. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ver⸗ 
handelte das Landgericht in Kattowitz am Sonnabend gegen den 
Arbeiter Johann K. aus Emanuelsſegen und deſſen verehelichte 
Tochter Joſefa Ch. Vater und Tochter wurde das Verbrechen der 
Blutſchande zur Laſt gelegt. Der unerlaubte Verkehr ſoll ſelbſt 
nach der Verheiratung der Tochter weiter fortgeſetzt worden ſein. 
Die Anzeige erſtattete der Ehemann der Joſefa Ch. um dem 
verwerflichen Treiben ein Ende zu bereiten. Das Gericht ver⸗ 
urteilte den Vater zu 1 Jahre Zuchthaus, die Tochter dagegen 
zu 6 Monaten Gefängnis. 

Bau eines Rathauſes in Janow. Schon ſeit zwei Jahren 
befaßte ſich die hieſige Gemeindevertretung mit dem Plan des 
Baues 2 neuen Rathauſes und man ſuchte alle Mittel und 
Wege, um dazu eine größere Anleihe zu erhalten. ach der 
Eingemeindung der früheren Gutsbezirke Gieſcheweld und 
Nickiſchſchacht erweiſt ſich das kleine Gemeindehäuschen in Janow 
längſt nicht mehr als ausreichend, da nach der Eingemeindung 
die Einwohnerzahl um das dreifache geſtiegen iſt. Auf einer 
Gemeindevertreterſitzung im Dezember vorigen Jahres wurde 
einſtimmig der Beſchluß gefaßt, eine Anleihe 500 000 Zloty, 
welche zu dieſem Bau verwendet werden ſoll, Bi da die 
Verhandlungen mit der Spolka⸗Gieſche auf Vermittlung des neu⸗ 
en beſtehenden Schlafhauſes in Nickiſchſchacht geſcheitert ſind. Nun 


iſt es gelungen eine Anleihe zu dieſem Zwecke von 200 000 Zloty 


zu erhalten, welche in Kürze rechtskräftig werden ſoll. Ueber 
weitere Anleihen wird mit der Regierung verhandelt. Ueber 
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das Baugelände iſt mit der Spolka⸗Gieſche ſchon eine Einigung 
erfolgt, und zwar auf dem Gartengelände Nickiſchſchacht auf der 
öſtlichen Seite bei der Poſtſtraße. Es wird gerechnet, daß mit 
dem Bau an dieſer Stelle in kurzer Zeit begonnen wird, ſo daß 
es bis Oktober möglich ſei, den Bau unter Dach zu bringen. Der 
Bau des Rathauſes war ſchon eine höchſt unbedingte Notwendig⸗ 
keit, aber auch für die Arbeitsloſen wird ſich anbei etwas 
Arbeitsgelegenheit finden. 


Königshütte und Amgebung 


Vergeßt es nie! 

Vergaſt im Dreck, krepiert im Dreck, 
Für Börſe und Induſtrie! 
So ſtarben ſie fern von der Heimat weg, 
Wir die Ehre der Monarchie! 

ütter und Frauen, vergeßt es nie! 
Dieſelben, die eure Söhne und Gatten 
Damals zur Schlachtbank getrieben hatten, 
Die Generäle, die Händler, die Satten, 
Die machen berufsmäßig Rachegeſchrei 
Und malen den Krieg an die nd 
Da ſind Ruhm und Dividenden dabei, 
Für König und Vaterland. 


Mütter und Frauen! Sie rüſten auf, 
Die Börſe und Induſtrie! 

Schon zieht eine giftige Wolke herauf, 
Das Grauen der Kriegschemie. 

Mütter und Frauen, die Augen auf! 

Die Kapitaliſten, die Militariſten, 

Die Stahlhelmfaſchiſten, die Monarchiſten, 
Die Imperialiſten und ihre Statiſten, 
Die fühlen 2 wieder als Herren im Land 
Gegen das Proletariat. 

Sie ſchüren den nächſten Weltenbrand 
Für den Faſchiſtenſtaat. 


Me n und Mütter! Der Genera! 
ill eure Söhne haben! 


Ihr ſollt wieder hungern fürs Kapital 
Und für den Schützengraben! 

Mütter und Frauen! Das noch einmal? 
Krieg dem Kriege, der immer droht! 
Wenn ihr wollt, dann wird Polen rot! 
Freies Polen für Frieden und Brot! 
Aber laßt ihr weiter 

Den Bür an den Sieg, 

Dann iſt der Friede bald vorbei! 

Denn der Sieg der Rechten heißt: Krieg! 


verkehren, fondern 


Reichshalle, Plac Wolnosci 


Massenchöre, Sprechchor, Ansprache, Turn- 
vorführungen, Hans-Sachs-Schwank, Xylofon- 
vorträge, Rezitationen 


Eintritt frei! 
Beginn ½ 8 Uhr abends 


Darlehen für Häuſerreparaturen. Infolge der fortgeſetzten 
Mahnungen und Strafandrohungen, wurde eine Firma beauf⸗ 
tragt, die Inſtandſetzung des in aller Erinnerung ſtehenden 
Hauſes an der ulica Pilſudskiego und Wolnosci (Ring: und 
Kaiſerſtraßen⸗Ecke) gründlich vorzunehmen. Eine andere ge⸗ 
fährliche Ecke iſt immer noch das Haus an der ulica Dworcowa 
Nr. 2 und Wolnosci (Bahnhof⸗ und Kaiſerſtraßen⸗Ecke), wo erſt 
geſtern wieder ein 5 Kilo ſchweres Putzſtück auf den Bürgerſteig 
herunter fiel und einen Paſſanten beinahe getroffen hätte. Auf 
Grund dieſer verſchiedenen Fälle darf man erwarten, wo die 
ſchlechte Beſchaffenheit der Häuſer eine Gefahr für die Oeffent⸗ 
lichkeit bedeutet, das Bauamt und die Baupolizei ohne Nach⸗ 
ſicht vorgehen wird, zumal die Stadtſparkaſſe über größere Mit⸗ 
tel verfüge, um ſie als Darlehn für Häuſerreparaturen ver⸗ 
geben zu können. Selbſtverſtändlich müſſen in Fällen der Ge⸗ 
währung von Darlehen hypothekariſche Sicherungen geleiſtet 
werden. Deshalb mögen Hausbeſitzer, die auf Erhaltung ihrer 
Häuſer Wert legen, von dieſem Angebot reichlich Gebrauch 
machen. m. 

Vorſicht, Dachreparaturen! In letzter Zeit werden ver 
ſchiedene Häuſer in der Stadt friſch geputzt, geſtrichen und die 
Dächer repariert. Ueberall da, wo das Aeußere an den Häu⸗ 
ſern verſchönert und die ſchadhaften Dächer in Stand geſetzt 
werden, ſieht man, um Unglücksfälle der Paſſanten zu vermei⸗ 
den, Warnungstafeln angebracht, oder die gefährdeten Stellen 
durch Querlatten abgeſperrt. Leider werden aber derartige 
Vorſichtsmaßnahmen von den Paſſanten zu wenig oder garnicht 
beachtet, wodurch ſchon Unglücksfälle entſtanden ſind. Es kann 
nur empfohlen werden, den Vorſichtsmaßnahmen mehr Beach⸗ 
tung zu ſchenken, da bei etwaigen Unfällen eine Haftung durch 
den Hausbeſitzer nicht eintritt, und die Verunglückten die Schuld 
und den Schaden ſelbſt tragen müßten. m. 

Bau einer Kläranlage. Der Rawaverband hat den Bau 
einer Kläranſtalt in Klimſawieſe der amerikaniſchen Firma 
„Dorr Et Comp“ in Neuyork zugeteilt. Mit dem Bau der Klär⸗ 
anlage wird Anfang Juni begonnen werden. m. 

Aus dem Verkehrsleben. Nachdem der „Moſt Wolnosci“? 
n dem Verlehr freigegeben wurde, RR 
Be andern aß bie Ene da eben er enze 

ap die Endſtation an die ſtädtiſche Markt⸗ 
halle verlegt wurde. m. 


Siemianowiß 


Etwas von der Nietenfabrik R. Fitzner. 

Es gibt doch noch weiße Raben unter den Unterneh⸗ 
mern. So legt, unberufen, die Nietenfabrik neben ihrem 
Werke eine 1200 Quadratmeter große Grünfläche an, um 
den Arbeitern den n fun zu geben, in den Ruhepauſen ein 
ſchattiges Plätzchen aufſuchen zu können. Die Umfriedung 
iſt aus Bäumchen gedacht, das innere der Fläche bildet Ra⸗ 


FTHedfer und Mujfik: 


„Die Meifterfinger von Nürnberg“. 
Oper in 3 Aufzügen von Richard Wagner. 


Mitten hinein im die Schaffensperiode des „Nibelungen⸗ 
tinges“ fällt der Entſtehungsbeginn der „Meiſterſinger“. Die 
Veranlaſſung zu dieſer Oper iſt auf verſchiedenem Gebiet zu 
ſuchen, vor allem aber wären es Wagners intimſte Freunde, die 
ihn dazu drängten, nach den Triſtant⸗, Lohengrin⸗ und Tann⸗ 
häuſerſtoffen einmal wieder eine auf realerem Boden wur⸗ 
zelnde Schöpfung herauszubringen, die dem Meiſter nicht nur 
die Theater öffnen, ſondern auch in finanzieller Beziehung 
einen guten Dienſt erweiſen ſollte. In 16 jähriger Dauer mit 
ſtändigen Unterbrechungen entſtanden nun „Die Meiſterſinger“, 
jenes Opernwerk, das man in der Opernliteratur als deutſcheſte 
Oper anzuſprechen pflegt. Der Erfolg, von einigen Mißſtän⸗ 
den abgeſehen, war gegeben und die Erſtaufführung ging 1868 
in München vonſtatten. Der Moment war äußerſt günſtig ge⸗ 
wählt, denn die Lage des deutſchen Volkes, unmittelbar vor 
dem deutſch⸗franzöfiſchen Kriege, hatte eine ſtark nationale 
Welle zur Folge, und jo fand dieſes auf echt deutſche Kunſt 
und deutſches Weſen eingeſtellte Werk williges Gehör. 

Wagner hat in der Darſtellung ſeiner handelnden Perſo⸗ 
nen bewußt gearbeitet. In Hans Sachs verkörperte er ſeine 
Freunde, die zu ſeiner Kunſt ſtanden, wie Liszt, oder auch den 
Bayernkönig Ludwig II., Beckmeſſer ſoll ſeine ärgſten Feinde, 
ſpeziell Hanslick darſtellen, während Stolzing Wagner ſelbſt iſt, 
der um die Kunſt (Eva) wirbt. Muftkaliſch ſind „Die Meiſter⸗ 
finger“ ein Ereignis, dem ſich auch Wagners heftigſte Gegner 
nicht für die Dauer entziehen konnten. Schon das Vorſpiel iſt 
glanzvoll und ein Orcheſterſtück von ſeltener Schönheit. Die 
Motive und Melodien ſind durchaus plaſtiſch und leicht faßlich 
herausgearbeitet und zeichnen ſind durch kunſtvolle Sätze aus, 
die auf Grund der Polyphonie und des reſtloſen Ineinander⸗ 
Zn Ham von Wort, Bild und Ton das Charakteriſtiſche der 
„Meiſterſinger“ kennzeichnen. In keinem anderen Opernwerke 
aber hat Wagner ſo klar und tieſſinnig zum deutſchen Volke zu 
reden verſtanden, kein Stoff iſt trotz der Vielgliedrigkeit und 
Kompliziertheit ſo einfach behandelt worden, wie gerade „Die 
Meiſterſinger“. Sie haben ſich unſterblich in die Herzen des 
Hörers hineingeklungen und ſind noch heute, 60 Jahre nach 
ihrer Veröffentlichung, ſo friſch und gern geſehen, daß es in 
der Tat jedes Mal ein freudiges Ereignis erſten Ranges iſt, 


wenn der Spielplan des Theaters dieſe köſtliche Opernperle auf⸗ 
weiſt. 1 
Die Freitag⸗Aufführung war als letzte! Opernvorſtellung 
der Saiſon ein Erlebnis beſonderer Art. Ihre Darbietung war 
in jeder Hinſicht ſo formvollendet und einwandfrei, daß man 
die ungetrübteſte Freude darüber empfinden muß. Das Orche⸗ 
ſter unter Karl Friderichs bewährter Leitung war auf 
beachtenswerter Höhe. Vom herrlichen Vorſpiel angefangen bis 
zum letzten Ton der Oper, bedeutete dieſe Interpretation einen 
einzigen Bombenerfolg. Abgeſehen von den Bläſern des letzten 
Vorſpiels, die etwas daneben hieben, kamen die Melodien klar 
und ſauber, mit wunderbarer Steigerung zu Gehör. Karl 
Friderich, der uns ja leider verläßt, und feiner tüchtigen Schar 
gebührt die Palme des Abends. Unter den Einzelſängen ragte 
der illuſtre Gaſt aus Wien, Dr. Emil Schipper, als Hans 
Sachs leuchtend hervor. Ein wunderbar abgeklärtes, natür⸗ 
liches Spiel im Verein mit einer vortrefflichen Maske zierte 
ſich mit dem volltönenden, leicht verſchleierten, melodiöſen Bari⸗ 
ton des Künſtlers zu einer Glanzleiſtung. Eine ſehr angenehme 
Ueberraſchung beſcherte uns das Beckmeſſer von Franz 
Madl. Groteske Darſtellung, frei von jeder Uebertreibung, 
und auch geſangliches Können wirkten ergötzlich und bewieſen, 
daß dieſe an ſich undankbare Nolle bei richtiger Einſtellung ein 
Erfolg ſein kann. Sehr gut in Spiel und Geſang gab Gu⸗ 
ftan Adolf Knörzer den würdigen Pogner. Nicht reſt⸗ 
los befriedigen konnte Ludwig Epple in der Verkörperung 
Stolzings. Seine etwas ungelenken Bewegungen ſtören mit⸗ 
unter, und feine Singart ijt ſchon oft an dieſer Stelle behan⸗ 
delt worden. In einzelnen Momenten aber gefiel er doch, und 
das Preislied kann man mit gutem Gewiſſen anerkennen. Et⸗ 
was mehr Lebendigkeit aber wäre dringend erforderlich. Da⸗ 
gegen zeichnete ſich Hermann Schöttge's David durch 
quirliges Temperament und ſehr gute Stimmleiſtungen aus. 
Edith Berkowitz als Evchen entzückte in Erſcheinung, Spiel 
und beſonders durch ihren lieblichen, aber kräftigen Sopran. 
Schade, daß wir dieſe Künſtlerin ſo wenig auf der Bühne ſahen! 
Auch Gerda Redlich ſang und kopierte die treue Amme mit 
Geſchick. Die übrigen Darſteller waren durchweg am geeigne⸗ 
ten Platz nud mögen ein Generallob empfangen. Die Chöre 
klangen ſchön und voll, die Volksſzenen wieſen Buntheit und 
Bewegung auf und ergaben mit den Haindlſchen Bilder⸗ 
ſchöpfungen und den Strackſchen Koſtümentwürfen ein vol⸗ 
lendetes Ganzes. Beſonders das letzte Szenenbild glänzte im 
Reichtum von lichten Farben und großartigem Gepränge. Dieſe 
letzte Operndarbietung wird allen unvergeßlich bleiben. 


Das bis aufs letzte Plätzchen gefüllte Haus dankte durch 


donnernden Beifall, auch Blumen gab es und Kapellmeiſter 
Friderich ſowie die übrigen Künſtler, Dr. Schipper voran, muß⸗ 


ten ſich immer und immer wieder zeigen. In den Becher der 

Freude aber ſtahl ſich auch ein Tropfen Wehmut, dieſe ſo heiß⸗ 

D Kunſt wieder auf längere Zeit entbehren zu müſſen. 
ber wir ſagen zuverſichtlich: Auf Wiederſehen! A. K. 


Ein Walzertraum! 
Operette in 3 Akten von F. Dormann und L. Jacobſen. 
Muſit von Oscar Strauß. 


In der Reihe der Operetten älteren Genres nimmt auch 
der „Walzertraum“ eine ganz günſtige Stellung ein. Abgeſehen 
von dem faden Inhalt, bietet aber die Muſik ſoviel, des Schönen 
und Verlockenden, daß man ſeinem Geſchmack nichts vergibt, wenn 
man wieder einmal in dieſen Melodien ſchwelgt. Die ſchmeicheln⸗ 
den Jalzerweiſen und auch die ſonſtigen Schlager (Pikkolo⸗Duett 
oder Franzis Auftrittslied) haben nichts an Friſche eingebüßt, 
und an der fröhlichen Stimmung der Beſrcher konnte man er- 
meſſen, daß der Walzer immer noch nicht aus ihrem Sinn 
herausgegangen ift. 

Die Aufführung war flott und gut beſetzt. Kapellmeiſter 
Oberhoffer hatte mit ſeinem wackeren Orcheſter dafür ge⸗ 
ſorgt, daß das Sentimentale nicht die Oberhand gewann, fondern 
daß frohe Laune vorherrſchten. Die Interpretation der noch 
beſt bekannten Muſik ließ nichts zu wünſchen übrig. Ganz famos 
in Komik und Witz zeigten ſich Theodor Knapp, der auch 
die Spielleitung gut erledigte, als Fürſt Joachim und Paul 
Schlenker als Graf Lothar. Es waren im wahrſten Sinne 
des Wortes „Dynaſtiefatzten“. Ilona Halden hatte einen 
glücklichen Tag, ihre Helene war nicht nur geſchmackvoll und 
vornehm, ſondern auch ſtimmlich ſehr erfreulich. Ganz quirliges 
Leben, als ein ſüßes Wiener Kind, geſtaltete Mimi Fürth 
die Franzi. Ihre vollendete Anmut und Schelmigkeit paßten zu 
dieſer Rolle wie auf ein Haar. Geſanglich leiſtete ſie recht Gutes. 
Dasſelbe von Hans Lindner als Niti, deſſen ſympathiſches 
Spiel und ſchöner Tenor uns längſt ans Herz gewachſen ſind. 
Sehr treffend ſpielte Hanſi Mahler ⸗Runge die Friede⸗ 
ricke, während auch Angela v. Paravacini als Fifi an⸗ 
zuerkennen iſt. Alle ſonſtigen Mitwirkenden haben ihre Sache 
zur Zufriedenheit erledigt. Die Bühnenbilder von Hermann 
Haindl waren recht nett und ſtimmungsgemäß. 

Da dieſe Aufführung ebenfalls im Zeichen des Abſchieds 
ſtand, war das Haus ſchon am Nachmittag zum gleichen Stück 
voll beſetzt. Es gab Blumen und Applaus in herzlichſter Weife, 
und das Publikum wollte die Vermittler ſo vieler fröhlicher 
Stunden immer wieder ſehen. Wir werden ſie Alle in gutem 
Andenken bewahren. Ihre Leiſtungen verdienen es. A. K. 


Wirf ab die ärmſte Hülle, 
Du Bolt im Winterleid! 

Es webt in goldener Fülle 
Dein ſchönſtes Sonnenkleid. 
Es wandert über Erden 
Der Freiheil Maienruf: 
Nur das iſt rechtes Verden, 
Was Volk der Arbeit ſchuf. 


Dein Tag, und was in Blüte 
Um dich die Freude lenkt, 
Kam nicht aus Herrengüte 
Und ward dir nicht geſchenkt. 
Du haſt es hart errungen, 
Was dir zu Recht gehört. 

Du haft den Feind bezwungen. 
Der Keim und Schwellen ſtört. 


und der Friede 


Als im Jahre 1889 auf dem internationalen Arbeiterkon⸗ 
greß zu Paris die Feier des 1. Mai beſchloſſen und eingerichtet 
wurde, ſollte ſie vor allem eine Kundgebung für den Frieden 
jein. Und nicht nur eine Kundgebung. Höher ſetzten die Ver⸗ 
treter der Arbeiterbewegung ihren Ehrgeiz: den erſten Schritt 
zu einer Tat gedachten ſie zu tun, die den Weltfrieden ſichern 
ſollte. Sie forderten die Abſchaffung der ſtehenden Heere und 
die allgemeine Voltsbewaffnung. Denn, ſo heißt es in der da⸗ 
mals beſchloſſenen Kundgebung, das ſtehende Heer ſei eine ſtarke 
Armee im Dienſte der herrſchenden und beſitzenden Klaſſe, die 
jeder demokratiſchen oder republikaniſchen Regierungsform feind⸗ 
lich gegenüberſteht; es ſei ein Werkzeug reaktionärer Staats⸗ 
ſtreiche und ſozialer Unterdrückung. Es bringe Zerſetzung in 
alles bürgerliche Leben, indem es die Blüte der Jugend gerade 
während der Lehr- und Studienzeit ihrer Arbeit entzieht und in 
milie in ihrer Entwicklung bedrohend, die eit, Il 
ſchaft, die Kunſt in ihrem Fortſchritt hemmend. Endlich und 
hauptſächlich ſei das ſtehende Heer eine ſtändige Kriegsgefahr, 
wie es in der Geſchichte die unaufhörliche Urſache von Kriegen 
geweſen iſt. Deshalb ſolle es beſeitigt werden und an ſeine 
Stelle ſolle die bewaffnete Nation treten, gebildet aus allen 
kriegstüchtigen Bürgern, die ſich nach Wohnbezirken ordnen und 
ihre Waffen jederzeit bei der Hand haben. 

Wenn wir heute, nach 39 Jahren, an jenen Pariſer Beſchluß 
‘zurüddenten, haben wir wenig Anlaß, zufrieden zu ſein. Nir⸗ 
gends iſt die allgemeine Volksbewaffnung durchgeführt, in allen 
lapitaliſtiſchen Staaten gibt es nach wie vor das ſtehende Heer. 
Nirgends ijt ſeitdem auch nur ein ernſthafter Schritt zu ſeiner 
Beſeitigung geſchehen. Einzig und allein in Deutſchland iſt es 
verkleinert worden, und auch das leider nicht durch eine ſieg⸗ 
reiche Arbeiterrevolution, ſondern durch die Niederlage im Welt⸗ 
trieg. 

Aber die Verkleinerung iſt keine Abſchaffung, iſt nicht ein⸗ 
mal eine Aenderung ſeiner Weſensart. 100 000 Mann, viel zu 
wenig, um das Land zu verteidigen, genügen aber, um die de⸗ 
mokraliſche und republitaniſche Staatsform zu gefährden, wie 
nach den Ereigniſſen, die jeit Jahren die deutſche Oeffentlichteit 
unausgeſetzt aufwühlen, wohl nicht weiter dargetan zu werden 
braucht. \ 

Sonjt überall find die ſtehenden Heere ſogar noch größer ge 

worden. Zumal Frankreich iſt wieder furchtbar überlastet, und 
es erklimmt mit ſeinem neueſten Wehrgeſetz den Gipfel des 
Wahnwitzes im Kriegsrüſten. Dadurch erhalten andere Staaten 
einen neuen Vorwand zur Mäjtung des Molochs. Wahnwitz 
ohne milderndes Beiwort. Der unmittelbare Anlaß zum Aus: 
bruch des Weltkrieges 1914 war ja, daß Frankreich das Wett⸗ 
rüſten nicht mehr lange mitmachen konnte, daß es, wenn das ſo 
weiterging, den Zuſammenbruch ohne Krieg vor ſich ſah. 

Und wie Frankreich mit dem Landheer, jo übernehmen ſich 
England, die Vereinigten Staaten, Japan immer mehr mit der 
Kriegsflotte. Und — ja nicht zu vergeſſen — auch das Italien 
des Herrn Muſſolini will in dem allgemeinen Kriegskonzert der 
Mächte nicht ſtumm bleiben. Stehende Heere von gewaltiger 
Größe, ſtarrende Waffenrüſtung, wohin wir ſehen. 

So ſind denn auch die Folgen natürlich dieſelben geblieben. 
Die Generale und Säbelraßler müſſen doch beweiſen, daß fie not⸗ 
wendig und nützlich ſind. Daher wird die Völkerverhetzung, der 
Mordspatriotismus unentwegt weiter betrieben, als ob es nie 
einen Weltkrieg gegeben hätte, der uns mit ſeinen 15 Millionen 
Leichen zeigte, wohin das führt. Jeden Augenblick kleinere oder 
größere Reibungen und Zuſammenſtöße irgendwo auf dem wei⸗ 
ten Erden rund, und überall die Hetzer, die in die Flammen bla⸗ 
ſen. Dabei ſind die Streitigteiten noch nicht einmal die ſchlimm⸗ 
ſten, die offen zum Ausbruch kommen, wie der Krakeel zwiſchen 
Muſſolini und Albanien. Weit gefährlicher ſind die Gegen⸗ 
ſätze, die hinter den Kuliſſen bleiben und nur ungern, nur zu⸗ 
fällig und ſtückweiſe einmal den Volksmaſſen gezeigt werden, die 
ſie nachher ausbaden müſſen, wenn die Diplomaten, geſtützt auf 
ihre ſtehenden Heere, alles verpflichtet haben. Man denke an 
den Kampf ums Oel zwiſchen England und Amerika! 

gi Wahrlich, wir haben nach 39 Jahren wenig Anlaß zur Zu⸗ 
Br friedenheit! 

2 Fragen wir aber nach den Arſachen eines ſo traurigen Er⸗ 
grͤchbniſſes, fragen wir, wie es möglich ift, daß in der langen Zeit 

nichts, rein gar nichts geſchehen iſt zur Abſchaffung der ſtehen⸗ 


Du Feind in froſtigem Lauern, 
Du Nacht im feigen Sinn: 
Springt Volk erſt über Mauern, 
Wird andrer Weg Beginn. 

Die Ketten und die Steine, 

Und was auf hegen lag. 
Zerſchlägt im hellſten Scheine 
Der Freiheit Maientag. 


Aus Höhlen und aus Engen, 
Du frierend Volk, hervor! 

Wir ſpringen gut und ſprengen 
Der Anechtſchaft Eiſentor. 

Dir wägen nicht, wir wagen, 
Es fällt nur, was zerſchellt. 
Wir haben's hart getragen, 
Nun frägt uns freie Welt. 


die Kajernen zwingt, je den Bürger, die Perſönlichkeit, die R 7011 


Der Arbeit Erdenkag 


Vergiß die Stunde nicht! 
Was Junke nicht entzündet, 
Bleibt ewig leer und kalt. 


Des Feuers Sturmgewalt. 


Es läßt euch keiner ein. 
Armſelig Blut in Tropfen, 
Du lönnteſt Rauſchen ſein! 


Und fern zu Bruderlanden 
Die Woge Freiheit trägt. 


den Heere und zur Sicherung des Friedens, dann muß ſich die 
Arbeſterſchaft jagen, daß fie ſelbſt nicht unſchuldig an dieſem uns 
heilvollen Zuſtand iſt. 

Wiſſen wir doch, daß alle die aufgezählten Vorgänge nur 
Folgen ſind, Wirkungen einer tiefer liegenden Urſache. Haben 
wir doch von unſeren großen Meiſtern gelernt, daß der Kapita⸗ 
lismus nicht leben kann ohne einen Staat, worin eine Klaſſe die 
andere ausbeutet und beherrſcht; alſo nicht ohne ein ſtehendes 
Heer als Werkzeug der Beherrſchung und Unterdrückung; und 
auch nicht ohne ſtändigen Vorſtoß gegen die Kolonialpölker und 
nicht ohne die eiferſüchtigen Zuſammenſtöße mit anderen kapi⸗ 
taliſtiſchen Staaten, die aus dem Wettbewerb der „gepanzerten 
Fauſt“ auf dem Kolonialmarkt erwachſen. Der Kapitalismus iſt 
der Feind, der den Weltfrieden unaufhörlich bedroht. 

Deshalb können wir den Erſten Mai nicht würdiger begehen 
als durch das feierliche Gelöbnis, nicht zu ruhen noch zu raſten, 
bis unſer Ziel erreicht iſt: 

Völlige Vernichtung der tapitaliſtiſchen und ihr Erſatz durch 
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„Mit uns zieht die neue Zeit 

Mehr und mehr gewinnt die Kinderfreundebewegung unter 
der Arbeiterſchaft der Welt Anſehen und Ausdehnung. Und 
das iſt gut fo, denn wenn wir die Zukunft für die Arbeiter⸗ 
klaſſe erobern wollen, müſſen wir bei den Kindern beginnen. 
Die öſterreichiſchen Genoſſen haben dies mit Zielſicherheit ſchon 
vor Jahrzehnten erfaßt, und darum waren ſie auch die Bahn⸗ 
brecher dieſes ſo wichtigen Zweiges der Arbeiterbewegung. Je⸗ 
des denkende Parteimitglied muß ohne weiteres zu der Einſicht 
gelangen, daß die Heranziehung der Kleinſten in unſeren 
Ideenkreis geradezu eine Naturnotwendigkeit geworden üt. 
Wenn wir hier und da noch verſchiedenen Anſchauungen darüber 
begegnen, jo hat das mitunter feine Gründe, die wir recht 
wohl verſtehen. Unſere polniſch⸗ſchleſiſche Kinderfteundebewe⸗ 
gung ift z. B. zweifelsohne gut und würde ſtändig ſteigen und 
wachſen, wenn wir eben nicht auch bei uns, wie in vielen an⸗ 
deren Gegenden mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben, dieſe 
betreffen in der Hauptſache die Menſchen⸗ und Raumfrage. 
Aber gerade ein folder Mangel ſpielt auf dem Gebiete der 
Kinderfreundearbeit eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Wenn 
wir, fo wie in Kattowitz und Königshütte, nur ja eine Perſon 
haben, die Kinderarbeit leiſtet, wenn wir uns in engen Räumen 
herumdrücken müſſen und den Kindern nicht die Bewegungs⸗ 
freiheit bieten können, die ihnen gebührt, jo find das Um: 
ſtände, an denen wir nicht achtlos vorbeigehen können. Leider 
aber ſind wir nicht in der Lage, infolge finanzieller Sorgen eine 
beſſere Löſung herbeizuführen, jo daß wir uns mit dem aller⸗ 
beiten Willen damit abfinden müſſen. allgemeinen kann 
aber geſagt werden, daß inbezug auf die Arbeit jelbft Muſter⸗ 
haftes geleiſtet wird, und das muß auch den Nörglern und 
Unzufriedenen Genüge gewähren. 

Mie ziehen wir nun das kleine Kind und auch das Kind 
bis zum Schulaustritt an uns heran? Die beiden letzthin ver⸗ 
anſtalteten Ausſtellungen unſerer Gruppen haben deutlich ge⸗ 
zeigt, wie wir die Zeit mit den Kindern ausnützen. Aber nicht 
nur, um etwas zu leiften, bringen wir dieſe Handfertigleiten 
den Kindern bei, ſandern um ihnen vor allem einmal die Mög⸗ 
lichkeit zu bieten, ihre jungen Kräfte zu regen, eventuelle Ta: 
lente zu üben und in ihnen daran Freude und das Bewußtſein 
ihrer Tatkraft zu erwecken. Den Arbeiterkindern iſt ſonſt wenig 
Freude beſchieden. Bei den Kinderfteunden ſollen jie ſich wohl 
fühlen; fie ſollen empfinden, daß es nichts Schöneres gibt, als 
im Kteiſe gleichgeſinnter Kinder zu ſpielen und zu arbeiten. 
Auch führen wir ſie vorſichtig in unſere Ideenwelt ein, wozu 
wir dann natürlich jeden Gedenttag der Arbeiterklaſſe be⸗ 
nutzen. 

Ein folder Tag iſt auch vor allen Dingen der erſte Mai. 
Wir müſſen es den Kindern zu erfennen geben, daß er in 
Wahrheit der „große Tag der Arbeiterklaſſe“ iſt. Und deshalb 
laſſen wir ſie an den Veranſtaltungen der Großen mit ihren 
roten Fahnen teilnehmen, damit ihnen die Zuſammengehörig⸗ 
teit aller Menſchen an dieſem Tage jo recht ins Gemüt dringt. 
Noch eins aber könnten wir tun: den Kindern am 1. Mai kleine 
Geſchenke verabreichen, vielleicht ein Büchlein oder ein Bildchen, 
das irgend ein für Kinder gefälliges Motiv enthält. Wenn 


Aus Höllen und aus Jeuern, 
Du hungernd Volk, zum Licht! 
Du willſt den Tag erneuern: 


Biel Funken find, verbündet, 


Was ſoll dies ſcheue Klopfen? 


Und müßteſt ſtürmend branden, 
Gewalt, die wühlt und ſchlägt, 


Du elend Volk, verkrochen, 
Wo Scham und Schatten hauſt, 
Es ſchreckt nur zürnend Pochen 
Aus mächtiger Völkerfauſt. 

Es weckt nur ewige Stimme 
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Aus heiligem Menſchenrecht. 822 
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Du Kieſe Sturmgeſchlecht. 
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Aus Wunden und aus Fehden 
Bricht hellſter Morgenſchein. 
Dann laßt die Liebe reden 

Bom erſten Menſchenſein. 

Franz Rothenfelder. 
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wir uns daran gewöhnen, alljährlich den 1. Mai durch kleine, 
aber liebevolle Zeichen auch zum Feſttag des Arbeiter kindes 
zu erheben, wird ſich dieſer Tag bald unauslöſchlich in das Kin⸗ 
derherz einprägen. Und wenn es auch den Sinn des Maifeier⸗ 
tages noch nicht begriffen hat, es weiß jedenfalls, daß heute 
Vater und Mutter feiern und daß es mit dabei ſein darf und 
ſogar noch etwas geſchenkt bekommt. 3 
Wenn an diefem 1. Mai der ungeheuren Notlage wegen 
vielleicht kaum ein Arbeiter den Betrieben fernbleiben wird, 


wenn die große Schar der Arbeitsloſen vielleicht bei uns die 


Straße bevölkern wird, jo iſt gerade dies Gelegenheit, dem 
Kinde klarzumachen, was der 1. Mai bedeutet und wie ſein 
eigener Vater daran teilnimmt oder eben nicht teilnehmen 
kann, weil er ſonſt die Arbeit verliert. Am Abend aber ſollen 
alle Kinder mittun, und ſie ſollen zu der Erkenntnis kommen, 
daß ſie trotz ihrer Kindlichteit mit den Großen zu einer einzi⸗ 
gen Maſſe verſchmolzen ſind. Der 1. Mai muß für das Arbei⸗ 
terkind ein Freudentag ſein, an dem ſein Herz vor Vergnügen 
chneller jhlägt und an dem es empfindet, daß die Kinder⸗ 

0 ir einer neuen Zeit entgegengehen. Darum ſollen 
unſere Kinder den 1. Mai in all ſeinet Größe und Erhabenheit 


freudig mitfeiern! A. K. 


Bebel über den 1. Mai 


So leicht wie heute feierten die Arbeiter vor Jahrzehnten 
ihren 1. Mai nicht. Wenn es auch heute noch nicht zur gänz⸗ 
lichen Arbeitsruhe gekommen ift, der 1. Mai noch nicht zum ge⸗ 
ſetzlichen Feiertag wurde, ſo iſt aber trotzdem die Wucht der heu⸗ 
tigen Maifeiertage nicht mit den Maifeiern um die Wende des 
Jahrhunderts vergleichbar. 

Mit welchen Schwierigkeiten die damaligen Genoſſen zu 
kämpfen hatten, wie groß die Widerſtände der Bourgeoiſie wa⸗ 
ren und wie wenig noch die damalige Arbeiterſchaft diſzipliniert 
war, ergibt ſich aus einigen Bemerkungen Auguſt Bebels über 
den 1. Mai, die er anläßlich der kritiſchen Durchſicht des auf dem 
internationalen Arbeiterkongreß zu Paris im Auguſt 1889 an⸗ 
genommenen Antrages zur Protlamierung eines internationa⸗ 
len Meetings machte. Dieſer von Lavigne im Auftrage des 
Nationalverbandes der franzöſiſchen Syndikatskammern und Kor⸗ 
porativgruppen eingebrachte Antrag lautete: 

„Es iſt für einen beſtimmten Zeitpunkt eine große interna⸗ 
tionale Manifeſtation zu organiſieren, und zwar dergeſtalt, daß 
gleichzeitig in allen Ländern und in allen Städten an einem be⸗ 
ſtimmten Tage die Arbeiter an die öffentlichen Gewalten (Be⸗ 
hörden) die Forderung richten, den Arbeitstag auf 8 Stunden 
feſtzuſetzen und die übrigen Beſchlüſſe des internationalen Kon⸗ 
greſſes von Paris zur Ausführung zu bringen.“ 

Der Sinn dieſes Antrages wurde damals ſtark umſtritten. 
Die einen glaubten, man wolle mit dieſer Kundgebung eine 
Machtprobe zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat r ie 
andere glaubten wieder, das Proletariat wolle mit der Demon⸗ 
ſtration ſeine Gleichberechtigung als Kaſſe erzwingen. Auguit 
Bebel ſah aber den Zweck der Demonſtration darin: 

„dem Gedanken der Solidarität der Arbeiterklaſſe in allen 
Kulturländern Ausdruck zu geben, indem man gleichzeitig und 


waren, daß ſie oh 
ſicht auf Erfolg habe.“ 
Heute ſtreiten ſich die Arbeiter nicht mehr um den Sinn des 
1 Mai. Bebels Auslegung iſt auch heute noch die richtige. Wie 
ſchwierig die Abhaltung der Maifeſte war, erſehen wir aus 
einem Artikel Auguſt Bebels, der 1892 in der „Neuen Zeit“ er⸗ 
ſchien. Unter anderem ſchrieb er: 

„Das Fazit der erſten Maifeier war, daß überall, wo die 
Demonjtration durch Ruhen der Arbeit begangen worden war, 
jo insbejondere in Hamburg, teilweiſe in Berlin und ander: 
wäris durch Maſſenmaßregelungen der Feiernden der Partei 
enorme Opfer auferlegt wurden. Unter anderem wurde das 
ſtets opferwillige, in allen Kämpfen der Partei als feſteſtes 


Bollwerk geltende Hamburg auf längere Zeit nahezu kampf⸗ 


unfähig gemacht, und ähnlich lagen die Verhältniſſe in Berlin 
und an anderen Orten.“ 

Gewiß werden auch heute noch Maßregelungen vorgenom⸗ 
men, aber ſie erreichen nicht mehr das Ausmaß der Anfangs⸗ 
periode. Wilhelms Schießerlaß — auf Vater und Mutter und 
Geſchwiſter zu ſchießen — wird nicht mehr ausgeführt. 


einmütig für ſeine Forderung eintrat, von der alle überzeugt 
1 internationale Regelung ſchwerlich Aus⸗ 


Auguſt Bebel hat ja ſpäter ſelbſt die wuchtigſten Maifeiern 
erlebt, ſeine Zuverſicht und ſeinen Glauben an die ſieghafte Ar⸗ 
beiterſchaft gerade aus dem Erlebnis der Maikundgebungen ge⸗ 
ſchöpft und ſeine urſprüngliche peſſimiſtiſche Auffaſſung über den 
2 der internationalen Kundgebungen der Arbeiterſchaft be⸗ 
ächelt. 

Er beklagte vor allen Dingen den Mangel an Einheitlich⸗ 
keit der Veranſtaltungen. Wenn ſchon ein internationaler Be⸗ 
ſchluß vorliegt, am 1. Mai allgemeine Arbeitsruhe einzuhalten. 
jo mußte nach der Auffaſſung Bebels dieſer Beſchluß auch durch⸗ 
geführt werden. And hier erlebte er anfangs bittere Enttäu⸗ 
ſchungen. Bebel ſchmerzte beſonders der Mangel an Dilziplin. 
Hatte doch das Ausland gerade von Deutſchland die diſzipli⸗ 


nierteſte Durchführung des internationalen Beſchluſſes erwartet. 


Das kränkte ganz beſonders unſeren alten Bebel, der trotz aller 
Internationalität auf die deutſche Arbeiterbewegung ſo ſtolz 
war. 

Aber wenige Jahre ſpäter konnte auch unſer Auguſt Bebel 
mit berechtigtem Stolze auf die deutſchen Arbeiter ſchauen, die 
mit Opfermut, Begeiſterung und Kühnheit ihren 1. Mai feier⸗ 
ten. Heute ſind unſere Maifeiern zu gewaltigen und giganti⸗ 
ſchen Kundgebungen geworden, die faſt von der Geſamtarbeiter⸗ 
ſchaft mit Arbeitsruhe begangen werden und ſich tief in das Be⸗ 
wußtſein der internationalen Arbeiterſchaft eingelebt haben. 
Und heute könnte Auguſt Bebel noch ſtolzer auf dieſe ſelbſtbe⸗ 
wußte Arbeiterſchaft ſein, die einmal über den 1. Mai zum 
Siege ſchreiten wird. 


Plötzlich geht ein Kind mehr 
im Juge 


ee... 
Von Trude E. Schulz. 

Wer weiß, was Sonne iſt? 

Nur die armen Leute, die in engen, grauen, ſchmutzigen 
Straßen wohnen, und die den Sommer am ſicherſten daran 
ennen, daß fie in ungeheizten Stuben nicht mehr frieren. 

Der Reiche hat Wärme, wo und wann er ſie begehrt. Er 
kann ſich die Jahreszeit wünſchen, in der er leben will. Der 
Winter in Aegypten, der Sommer in Spitzbergen oder auf den 
Höchſten Alpengipfeln verſchiebt jeden Begriff, den man gemein⸗ 
hin mit Sommer und Winter verbindet. Die Sonne, die 
lächelnde, blanke Himmelsſcheibe, glänzt über dem ſommerlichen 
Schnee wie über der winterlichen Blütenpracht als ſelbſtverſtänd⸗ 
licher Reiſekomfort, von dem man ebenſo wenig beſonders Notiz 
nimmt wie von dem fließenden kalten und warmen Waſſer in 
den Hotelzimmern. 

Aber der Arme, der ſelten die lebenſpendende Nähe dieſes 
Geſtirns ſpürt, jubelt ihm entgegen, macht ihm Komplimente, 
ſagt: „Liebe Sonne“, wenn er ſie begrüßt. Arme Leute, die an 
einem Sonntag, an einem ſeltenen Ferientag zu ihr gehen, tun 
es mit glänzenden, glückvollen Geſichtern, feiertäglich in Schritt 
und Haltung. Das ſeltene Wunder Sonne macht die armen, 
dlutleeren Arbeitsmaſchinen zu frohen, erlebnisreichen Menſchen. 

Am 1. Mai zieht ſo eine große Schar feſttäglich geſtimmter 
durch die Stadt, hinaus ins Freie. Schon im Villenvorort ſagt 
man der Sonne „Guten Tag“. Die Schritte klappen in fröh⸗ 
lichem Rhythmus auf dem autoblanken Aſphalt, Köpfe recken 
zich in die Höhe, Augen, vom Arbeitsſtaub und vom grellen 
Schein künſtlichen Lichts entzündet, blicken wieder klar und hell. 

In einem Garten, der mit ſorgfältig gepflegten Blumen⸗ 
beeten und gelben Kieswegen ſelbſtzufrieden daliegt, iſt ein 
kleines Mädchen beſchäftigt, aus viereckigen, L 


papierbeklebten 
Würfeln ein Bild zuſammenzuſetzen. Es hat das Spier von feiner], 


engliſchen Kinderpflegerin bekommen, der frommen Tochter eines 


Seltenpredigers, die trotz ihrer weißen Tracht immer ſo einher⸗ 


ſchreitet, als umhülle ſie die Nebel⸗ und Regenatmoſrhäre ihrer 
Heimat. Das Kind liebt ſie nicht, und es liebt auch das Spiel 
nicht, das von ihr ſtammt, und das in ſechs verſchiedenen Bildern 
einen Schutzengel bei ſeiner Tagesarbeit zeigt. Aber in dieſen 
Bildern ſind die Farbplatten beim Druck ungenau übereinander⸗ 
geſchoben worden, und der Schutzengel hat dadurch jedesmal ein 
ſeltſam verbiſſenes, grimmiges Geſicht bekommen. Die Kleine 
indet, daß er in ſeinem weißen Kleide eine erſtaunliche Aehn⸗ 
lichkeit mit ihrer Miß hat, und bei dem langweiligen Zuſammen⸗ 
ſtellen der Klötzchen erfüllt ſie regelmäßig eine vergnügte 
Schadenfreude über jo vollkommene Häßlichkeit. 

In ihre vertiefte Beſchäftigung fällt Geſang, laut und froh. 
Man muß ſehen, woher er kommt. Aber ehe das Kind am Gitter 
iſt, flattert ſchon roter Widerſchein über den grünen Raſen, und 
draußen zieht es vorbei, Männer, Frauen, ein ſingendes, von 
ſlammend roten Fahnen überkröntes Heer. Ganz zuletzt Kinder, 
Mädchen mit roten Papierkränzchen im Haar, Knaben, die kleine 
rote Fahnen ſchwingen. 

Und plötzlich geht ein Kind mehr im Zuge, feſtlich weiß ge⸗ 
kleidet. Warum war die Miß gerade im Hauſe? Warum ſuchte 
ſie ihre Schutzbefohlene denn an allen möglichen Orten und kam 
doch nicht auf den Gedanken, daß ein großes fröhliches Heer von 
Arbeiterkindern ein ſcheues, verwöhntes Herrſchaftskind mit ſich 
locken kann? 

Niemand hält den Zug auf. Niemand vermutet das Kind 
hier. Die Kleine marſchiert tapfer mit, ſtimmt in den Geſang 
ein, deſſen Worte fie nicht verſteht und die fie daher durch will⸗ 
kürliche Silben erſetzt. Nur ein Wort, das oft wiederkehrt, fängt 
fie ein, und es wird ihr ſchließlich der Text zu allen Liedern. 

„Genoſſen,“ ſingt fie, „Geno⸗hoß⸗ßen!“ 

Sie weiß nicht, was man unter dem Worte verſteht. Aber 
zie hat ihm ſchon einen Sinn gegeben. Dieſes Marſchieren in der 
Sonne, rechts und links die Hände von ernſthaften Kinderfäuſten 
gepackt, dieſe Fülle lachender Geſichter, das feſtliche Rot des 
Fahnenmeers in der Luft, alles das ſingt ſie in das Wort „Ge⸗ 
noſſen“ hinein. Und damit hat die Kleine es doch eigentlich 


ſchon richtig begriffen. 


Es iſt herrlich, als Kind unter Kindern zu ſein, die alle 
fröhlich ſind, von denen ſich keins in eigenſinniger Wut auf die 
Erde wirft, oder weint, weil es eine Sache haben will, die ein 
anderes in den Händen hält, es iſt herrlich, einfach dazuſein, 


ohne immer durch die jpibe, kalte Stimme der Miß daran erin⸗ 
nert zu werden. 


Die kleine Ordnerin, das ſechzehnjährige Fabrikmädel, ſpricht 
jo gut und janft, als lebe fie immer in ſolchem heiteren Kinder⸗ 
kreiſe und ſäße nicht täglich acht Stunden im grellen elektriſchen 
Licht am Fabriktiſch, um Eiſenecken nach Größe und Qualität zu 
ſortieren. Sie iſt lungenkrank und wird nicht ſehr alt werden. 
Aber jetzt haben die Sonne und frohe Aufregung ein leichtes 
Rot auf ihr Geſicht gezaubert, und ſie ſieht geſund und ſchön 
aus. Die Kleine ohne Kranz im Haar iſt ihr ſchon aufgefallen, 
und da ſie glaubte, daß das Kind ſeinen Feſtſchmuck verloren 
habe, brachte ſie ihm einen anderen. Dafür liebt die Kleine ſie, 


‚und fie hälte fie gewiß umarmt, wenn man ihr nicht ſchon längſt 


beigebracht hätte, daß ſolche Gefühlsäußerungen für ein wohl⸗ 
erzogenes Kind durchaus unſtatthaft ſeien. 


Die Arbeiterjugend marſchiert! 


Wenn ſich an dieſem 1. Mai das Millionenheer der Maiſtrei⸗ 
ter aller Welt zuſammenfindet, werden auch die Jugendlichen 
darunter nicht fehlen. Seitdem ſich das klaſſen⸗ und zielbewußte 
Jungproletariat in der „Sozialiſtiſchen Jugendinternationale“ 
zuſammengeſchloſſen hat, zeigt die ſtändig anwachſende Zahl der 
Mitglieder, daß die Jungen und Mädels des arbeitenden Vol⸗ 
kes den Schritt der Zeit erfaßt haben und gern und freudig den 
Weg des ſozialiſtiſchen Kampfes mitgehen wollen. Die Arbeiter⸗ 
jugend vieler Länder iſt zu der Erkenntnis herangereift, daß das 
Alte, Morſche des Weltſyſtems einmal brechen muß und daß 
dann eine ſtarke, geſchulte Generation vorhanden ſein muß, die 
das neue Gebäude des Weltengetriebes zu errichten hat. Daher 
fühlen ſich die Jugendlichen in ernſthaften Wollen, in ihrem 
heiligen Drang nach Wiſſen und Bildung als ein Herz und eine 
Seele mit der ganzen großen Arbeiterbewegung und gehen 
wacker mit. 

Der Arbeiterjunge, das Arbeitermädel haben vor früheſter 
Kindheit an Not und Entbehrung kennen gelernt. Kaum den 
Kinderſchuhen entwachſen, ſind ſie grauſam gezwungen, in 
Werlſtätte oder Kontor gegen lächerlichen Lohn ihre jungen 
Kräfte ausbeuten zu laſſen, und ſo dauert es durch ihr ganzes 
Leben fort, bis ſie ſelbſt Väter und Mütter ſind und der 
gleiche, ſchreckliche Kreislauf von neuem beginnt, Jugendluſt 
und Jugendfreude ſind ihnen fremd, ihr kindliches Revier iſt 
die enge Wohnung oder die Straße, die der Gefahren viel birgt 
und ihnen keine Möglichkeit bietet, ihre Kindheit nach Her⸗ 
zensluſt auszukoſten. Aus dieſen Sphären heraus iſt es für die 
Jugendlichen beiderlei Geſchlechtes wie eine Erlöſung, daß ſie 
in der Gemeinſchaft der Arbeiterjugend ein Betätigungsfeld 
nach ihrem Sinn finden; denn Spiel, Tanz, Wandern und Ge⸗ 
ſelligkeit werden hier in reichſtem Maße getrieben und ſind für 
die Jugend Lockung und Glück. Natürlich dürfen wir aber 
keinen Augenblick der Meinung ſein, daß die „Sozialiſtiſche Ar⸗ 
beiterjugend gleich den bürgerlichen Jugendvereinen ein Amü⸗ 
ſierklub oder ein Pfadfinderkorps iſt, der Kernpunkt und das 
Ziel ihres Daſeins beſteht in der geiſtigen und letzten Endes 
politiſchen Schulung des Jungproletariats, und dies darf über 
Spiel und Tanz nicht ins Vergeſſen geraten. 

Die deutſche Sozialiſtiſche Jugend Polens hat mit Weit⸗ 
blick die Verhältniſſe richtig angefaßt und ſich in dieſem Jahre, 
ohne Anterſchied der Gebiete, zum einheitlichen „Deutſchen 
Sozialiſtiſchen Jugendbund in Polen“ zuſam⸗ 
mengeſchloſſen, darunter fallen die Bezirke Polniſch⸗Schleſien, 
Teſchen⸗Schleſten und Lodz, wo ſich auch der Hauptfiz befindet. 
Die Tatſache des Zuſammenſchluſſes iſt an ſich ſehr erfreulich, 


wir hoffen aber, daß das Werk nicht ſtehen bleibt, ſondern, daß 
nun Mittel und Wege gefunden werden, es zum Segen des 
Unſere Arbeiterjugend in der Woje⸗ 
Willen gezeigt, 


Jungvolks fortzuſetzen. 
wodſchaft Schleſien hat von jeher den guten 


Man iſt „draußen“. 
men. Die Kinder packen aus, Brot, und hie und da auch einen 
Apfel, und fangen an zu eſſen. 

Nein, die Kleine hat nichts mit. Die Ordnerin fragt, ob 
die Eltern im Zuge ſeien. Nein, ſicher nicht. Sie heißt Ellen 
und wohnt dort hinten. — Das ſchafft ihr aber alles noch nichts 
zu eſſen. Ein Kind begrüßt ſie und will mit ihr teilen. Doch 
da hat ſie ſchon etwas von der Ordnerin bekommen: Margarine⸗ 
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von vörſchriftsmäßiger Qualitäk. Aber der lange Marſch hat 
Hunger gebracht und alles ſchmeckt wundervoll. 

Die kleine Bekannte iſt die Tochter vom Gärtner, die eigent⸗ 
lich gar nicht da ſein ſollte. Denn für die Villa wurde ein ver⸗ 
heirateter, kinderloſer Gärtner⸗Portier geſucht. Aber nach zwei 
Jahren war der verheiratete Gärtner⸗Portier nicht mehr kinder⸗ 
los. Man geſtand ihm ſchließlich, da er ein tüchtiger Arbeiter 
war, die eine Tochter zu, warnte ihn aber vor weiteren Ueber⸗ 
tretungen, die unweigerlich ſeine Entlaſſung zur Folge haben 
würden. Es blieb alſo bei der einen, die Grete hieß und für 
die „Herrſchaft“ nach Möglichkeit unſichtbar gehalten wurde. 

Grete ſtattete ihren Eltern, die in der Gruppe der Erwach⸗ 
ſenen ſaßen, einen Beſuch ab und berichtete die Neuigkeit! „Ellen 
iſt auch da.“ „So.“ Die Mutter konnte der Mitteilung keine 
Wichtigkeit beimeſſen, da ſie natürlich keine Ahnung hatte, welche 
Ellen auch da war. „Dann ſpielt nur ſchön.“ Aber als ſie er⸗ 
fuhr, daß Ellen kein Brot mitgehabt hatte, wollte ſie das arme 
Kind ſehen, um ihm doch etwas zu eſſen zu geben. 

Ellen lernte gerade von einem Jungen, wie man pfeifen 
kann, wenn man zwei Finger in den Mund ſteckt. Die Fünfjäh⸗ 
rige zeigte ſich ſehr gelehrig. Da holte ſie Grete: „Du kriegſt 
einen Bonbon von meiner Mutter.“ Das war auch ſehr ver⸗ 
lockend, und Ellen verſchob die Vervolllommnung ihrer Pfeif⸗ 
technik auf ſpäter und ging mit. 

Nein, diefe Ellen hatte Gretes Mutter nicht erwartet. Sie 
begriff nur langſam, wie ſie in den feſtlichen Proletarierzug 
hineingekommen war. Dann beriet ſie ſich mit ihrem Mann. 
Er würde ſich alſo gleich mit Ellen aufmachen und ſie nach Hauſe 
bringen. Da gab es bittre Tränen. „Es ijt hier ſo ſchön und 
alle ſind ſo lieb.“ Das Kind wollte durchaus nicht fort. 

Man fand einen Ausweg. Der Mann telephonierte von 
einem nicht allzu fernen Gaſthaus. Ellen ſei mitgelaufen Mai 
feiern. Erſt im Wald hätte man ſie entdeckt. Das Auto ſollte 
man nicht ſchicken, hier ſei man durchaus abſeits von der Straße 
und der Weg ſei nicht gut zu beſchreiben. Laufen könne das Kind 
auch nicht, es ſei müde. In einer halben Stunde kämen aber 
Kremſer, die ganze Geſellſchaft abzuholen. Da käme dann 
Ellen mit. 

Ellen mußte alſo notgedrungen noch bleiben und durfte 
ſchließlich im feſtlich geſchmückten Kremſer heimfahren. 

An der Sammelſtelle löſte ſich der Zug auf. Ellen war 
eingeſchlafen. Der Gärtner nahm das Kind auf den Arm. 

„Genoſſen, Geno⸗hoß⸗ßen“ ſang fie im Traum und ſah ſehr 
glücklich aus. 

Der Gärtner lächelte ſeiner Frau zu, die die kleine Grete 
an der Hand führte: 1 

„Wer weiß, vielleicht wird ſie! Unſer Feſt vergißt ſie ſicher 
nicht. Kann ſein, daß ſie ſpäter einmal auch im Alltag zu uns 
kommt.“ 


Den rechten Weg gefunden 


Die Leute in der Dampfziegelei haben einen harten Tag. 

Der Meiſter jagt und hetzt fuchsteufelswild hinter den Arbeitern 
her, denn er hat heute ſchon Arbeiter dabei erwiſcht, wie ſie, in 
Gruppen ſtehend, mit blanken Augen dreinſchauten und über 
irgend etwas erfreut waren. Der Meijter grübelt hin und her. 


1 ißt wohl auch nicht 
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ihrem Namen alle Ehre zu machen. Wenn ihr dies nicht ſo ge⸗ 
lungen iſt und ſich auf ihrem Wege Fehler dieſer oder jener 
Taktik eingeſchlagen haben, ſo iſt das nicht ſchlimm, aber ſie 
muß verſuchen, wieder gutzumachen und ſo der Welt zu zeigen, 
daß ſie in der Tat nicht nur ſingen und tanzen kann, ſondern 
auch ernſthafte Arbeit zu leiſten in der Lage iſt. Die Wahlen 
haben den Beweis erbracht, daß die Jugend mit Idealismus 
bei der Sache iſt. Und das iſt von allen Seiten dankbar be⸗ 
grüßt worden. Nun heißt es aber: weiter vorwärts, ſich bilden 
und ſchulen, damit der Weg zum Ziele beſchritten werden kann. 

Wir begreifen es vollauf, daß unter den hieſigen ſchweren 
Verhältniſſen nur ein ganz geringer Teil der Jugendlichen den 
Mut dazu hat, ihre Gedanken und Abſichten laut werden zu 
laſſen. Es ſind aber einige ganz tüchtige Jungens unter ihnen, 
die das Zeug und, glauben wir, auch den Willen dazu haben, 
der Arbeiterjugend als Wegweiſer zu dienen. Warum ſtehen 
dieſe Tüchtigen bisher abſeits? Es iſt aber auch ihre Pflicht, 
den Unrat aus den Gruppen zu beſeitigen, um klare Bahn zu 
bekommen; denn nirgends wirkt die Indifferenz, die Lauheit 
ſo ſchädlich, wie unter jungen, bildungshungrigen Menſchen, 
die dann durch ſolche Elemente gehemmt werden. 

Wir ſchreiben dieſe Zeilen nicht, um Kritik an der Jugend⸗ 
arbeit zu üben. Es ſoll ein Ansporn dazu fein, einmal ganz 
ernſthaft Einkehr zu halten und mit derartigen Verhältniſſen 
reinen Tiſch zu machen. Gerade der erſte Mai bietet die will⸗ 
kommene Gelegenheit dazu, und wenn das Bewußtſein der in⸗ 
ternationalen Verbrüderung mit den Jugendlichen der anderen 
Länder in unſeren Herzen leben ſoll, ſo müſſen wir unſer 
Augenmerk auf deren große, erhabene Ziele richten und ſie uns 
zu eigen machen. Wenn die klaſſenbewußte Arbeiterjugend an 
dieſem Maitage an den Veranſtaltungen der Arbeiterbewegung 
teilnimmt, dann fordert jie: Jugendſchutz und Jugend⸗ 
recht, genügende Freizeit, vor allem aber den endgültigen 
Völkerfrieden, damit alle Ausſicht auf ein erneutes Völ⸗ 
kerſchlachtfeſt endlich einmal ſchwindet. Aus dieſen wenigen 
Forderungen ſehen wir, daß die Jugend ſich der hohen Aufgabe 
ihres Wirkens bewußt iſt, und deshalb iſt am 1. Mai der 
Platz der Arbeiterjugend an der Seite des geſamten Prole⸗ 
tariats. 

„Hebt Eure Fahnen in den Wind“. Dies ſei die Loſung, 
unter der die A. J. aller Länder, wo unſere Jungmannſchaft 
vorhanden iſt, den Gang zur Maifeier antritt. Und auch unſere 
hieſige Arbeiterjugend! Wenn Ihr Seite an Seite mit der 
Partei ſteht, ſo beweiſt Ihr, daß Ihr den Ernſt Eurer Sendung 
begriffen habt. Ihr kämpft ja für Euch ſelbſt, damit einjt Euer 
Leben auf beſſerem Boden emporwächſt. Am 1. Mai feiert die 
Arbeiterjugend in ſtarkem und ſicherem Bewußtſein den Tag der 
Arbeiterſchaft. Wir grüßen Dich, Arbeiterjugend, unter dem 
roten Banner! A. K. 


Sollte es die Freude über den Zahltag ſein? Ein hämiſches 
Grinſen kommt in ſein Geſicht. Er weiß, ſo glänzend iſt der Ver⸗ 
dienſt der Leute nicht, daß es eine recht herzliche Freude darüber 
auslöſen kann. 

Und dann kommt dem Meiſter der Gedanke: ſicher, ganz 
ſicher iſt eine Lohnforderung in Vorbereitung. Diesmal ſollen 
fie nur kommen, die roten Brüder, diesmal geht es ihnen ſchief. 

Allein, ganz Beſtimmtes weiß der Meiſter eben doch nicht, 
und weil er was Pojitives wiſſen muß, darum macht er weiter 

. } ick. D et ui“ 
kommt über den Betriebsleiter. So läßt ſich der Meiſter titu⸗ 
lieren. Alſo fuchelt der Gewaltige mit den Armen in der 
ſtaubſtickigen Luft und er wettert ununterbrochen und ſchreit: 
„Heute iſt es noch nix mit der Maifeier. Die Faulenzerei habe 
ich dick! Vorwärts da, ihr Trottl. ., wollt wohl Maulaffen 
feilhalten?“ 

Die Leute ſchleppen den ganzen Tag wie die Packeſel und 
hören den Grobian, und muſtern ihn mit großen, zornigen 


en. 

„Was? Euch paßt es wohl net!... könnt gleich mar⸗ 
ſchieren ... auf der Stelle!“ grollt der Meiſter und feine Stimme 
überſchlägt ſich. 

Eine Stunde ſpäter gehen die vier entlaſſenen jungen Leute 
durchs Tor, wer weiß wohin, denn es ſind Arbeiter, welche den 
Weg zur Gewerkſchaft noch nicht gefunden haben. 

Die vier jungen Arbeiter machen das nächſte, gehen alſo in 
ihr Quartier, nehmen ein Bad und ſchlüpfen in ihr beſtes Ge⸗ 
wand. In der ganzen Ortſchaft reden die Arbeitsleute, ſogar 
die bürgerlichen Herrſchaften, von der Maifeier. Morgen iſt 
unſer Tag! hört der ſatte Spießer die gradnackigen Männer in 
der Arbeitsbluſe ſagen. Und der dickwanſtige Faulpelz ſchaut 
mit Verachtung auf den rußſchwarzen Arbeitsſchurz des Fabrik⸗ 
ſchmiedes. Der lacht herzlich: „Aber Reſpekt habt ihr doch vor 
der Fauſt mit dem Arbeitshammer, he?“ 8 

Die vier Hinausgeworfenen möchten zwar am liebſten zum 
Wanderſtab greifen, aber irgend etwas, was ſie fühlen, aber nicht 
ſagen können, zeigt den Leuten einen anderen und ſie be⸗ 
ſchließen: Anſer iſt der morgige Tag mit den Arbeitskameraden. 

Und fie find bei der Maifeier, alle vier. Am Sonntag 
ſtehen fie dort, wo der Maifeſtzug der Arbeiter vorüber mars 
ſchiert. Von rechts her hört man Klänge von Trompeten und 
dazu im Takt das gleichmäßige Marſchtempo der vielen Men⸗ 
ſchen. Hart klingt der Maſſenſchritt aufs Pflaſter. Jetzt ſteigt 
etwas Rotes hinter der Krümmung auf, es ſteigt höher und 
höher. Eine rote Fahne, die luſtig im Winde flattert! Vor 
und hinter dieſer Fahne gehen Männer und Frauen in feſttäg⸗ 
lichen Gewändern, helle Kinderkleidchen leuchten dazwiſchen und 


fröhliche Geſichter ſchauen auf die vier jungen Leute. Dieſe aber 


fühlen ihr ganzes Weſen gefangen, hingezogen zu der Maſſe 
ihrer Kameraden. Und die Vier wiſſen es nun ganz gewiß: zu 
den anderen, zu den vielen gehören ſie hin; mit den Kollegen 
1 müſſen fie den Weg gehen, der zur Mencchlichkeit 
ührt 


Und morgen, wenn fie auseinander gehen, nachdem ſie heute 
mit den organiſierten Kameraden einig ſind im Wegmarſch zum 
Ziel, morgen werden fie Brüder fein, Brüder und Kampfge⸗ 
noſſen, die in Wort und Tat feſt beieinander ausharren. I 

Fremd und feindlich jtanden fie, bisher zu den anderen, zu 
den Organiſierten, weil Unverſtand dazwiſchen lag. Faſt haßten 
ſie ſich gegenſeitig, weil die Not des einen immer den anderen 
an das eigene Elend mahnt. Jetzt aber, da ſie den rechten Weg 
gefunden, die vier Ausgeſtoßenen, jetzt erkennen ſie die Urſachen 
ihres allgemeinen Elends, darum iſt der heutige Tag der ſchönſte, 
der erhabenſte Tag; er iſt unſer! Millionen Proletarierherzen 
ſehnen ſich nach dem Ideal, das dort der Feſtredner in klaren 
Bildern vor das geiſtige Auge ſeiner Brüder hinſtellt. In den⸗ 
ſelben Stunden haben viele, viele Menſchen ein und denſelben 
Gedanken. Alle, alle, die trotz fleißiger Arbeit mühſelig durchs 
Leben gehen und keinen beſſeren Troſt finden können, als dis 
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dungen Zuge eingeholt und zur abendlichen Tanzfeierlichteit"ins |“ 
Wirtshaus geführt wurde. Da dies ſtets unter großen Geld | 


unbeſiegte Einheit aller, die da ſchaffen mit Händen und geiſti⸗ 
gen Waffen. And dieſe Einheit iſt ihnen alle Religion im 
edelſten Menſchenſinne. Darum iſt heute die Welt viel ſchöner, 
wie am Alltag, denn die Erfüllung der Gedanken, die Er⸗ 
kämpfung des Zieles, das herrliche Endziel wird den Arbeitern 
ein neues Leben bringen. Das menſchliche Weſen in reinſter, 
edelſter Entfaltung wird das Sinnbild des neuen Lebens ſein. 
Vom geſpaltenen, zermürbten Werkeltag hinüber zur arbeits⸗ 
brüderlichen Einheit baut der erſte Mai die Brücke, den Steg. 
And einer von den Vielen, den Einigen, jagt die Worte: 


Des Lebens inhaltvolle Stunden 
ſind die, wo einer ſuchend wird, 

und wenn er fehlt, und wenn er irrt, 
zuletzt hat er den Weg gefunden. 


Der 1. Mai im Volksglauben 


Von jeher ſind die Vorgänge in der Natur mit den Sitten 
und Gebräuchen der Völker eng verbunden geweſen. Im Früh⸗ 
ling wurde das Wiedererwachen der Natur durch Feiern be⸗ 
grüßt, der Sommer und Herbſt mit ihrer Reife hatten auch be⸗ 
ſtimmte Feſtlichteiten zu verzeichnen, desgleichen das Erſcheinen 
und Vergehen des Winters. Beſonders aber ſind es die Winter⸗ 
und Sommerwende (letztere am 24. Juni), die durch Abbrennen 
von feurigen Rädern oder Strohfeuern begangen wurden. Die 
chriſtliche Kirche hat natürlich aus dieſen Feſten geſchöpft und 
die meiſten davon, z. B. Oſter⸗, Pfingſt⸗ und Weihnachtsfeſt für 
ihren Glauben umgewandelt und eingeführt. i 

Die Sozialiſten, deren Feſtkultur ja in jeder Beziehung von 
den hergebrachten chriſtlich⸗ bürgerlichen Feiern abweicht, halten 
zu den alten Naturbräuchen und haben auch dementſprechend 
ihre Feſttage eingerichtet. Meiſtens iſt es die Jugend im Verein 
mit den Kindern, die die alten Naturſpiele zu neuem Leben er⸗ 
weckt hat, wie es uns auch z. B. das Abbrennen der Freuden⸗ 
feuer an den Sonnenwendfeſten beweiſt. Ein Feſttag aber ge⸗ 
hört der geſamten ſozialiſtiſch denkenden Arbeiterſchaft, ihr Tag, 
an dem groß und klein, jung und alt die Empfindung der Freude 
am Feiern beherrſchen ſoll: der erſte Mai. 1 1 

Es iſt wunderbar, daß die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft ge⸗ 
rade dieſen Tag zu ihrem höchſten und eindruckvollſten Ehrentag 
erhoben hat. Sei es nun Zufall oder Abſicht, es iſt einmal ſo, 
und es werden bald 40 Jahre her ſein, daß der Internationale 
Kongreß 1889 in Paris dieſe Beſtimmung getroffen hat. Der 
erſte Mai iſt ſeit Jahrhunderten ein Freuden⸗ und Feſttag im 
Leben der Völter geweſen. In der Nacht vom 30. April zum 1. 
Mai -- Io jagt der alte Volksbrauch — gehen die Böſen um und 
erfüllen das Land mit ihrem Getöſe und Schreckenslärm. Im 
weſtlichen Deutſchland iſt es noch heute Sitte, daß die frommen 
Bauern ihre Türen und Ställe mit Kreuzen verſehen, um gegen. 
die Hexen gefeit zu ſein. Früher rief man die heilige Walpur⸗ 
gis gegen dieſe Zaubereien an und daher führt dieſe Nacht den 
Namen „Walpurgisnacht“. In Wirklichteit wird dieſer Glaub: 
wohl daher ſtammen, daß die alten, heidniſchen Germanen auch 
noch nach Empfängnis der Chriſtentaufe heimlicherweiſe zum 
Blocksberg zogen und ihre Opfer dort darbrachten. Aber jeden⸗ 
falls hat ſich im Volke der ländlichen Gebiete auch noch bis heute 
der „Schrecken der Walpurgisnacht“ erhalten. 

Deer erſte Mai ſelbſt als Anbeginn des erwachenden Früh⸗ 
lings, des ſiegenden Lichts, ſtand im Zeichen echter Volksfreude. 
In vielen Ländern, ſowohl bei den germaniſchen als auch flavi⸗ 
ſchen Völkern auch in England und Frankreich, war die Sitte des 
Maitages bis ins 13. Jahrhundert hinein wohlgeflegt und be⸗ 
liebt. In den Städten wurde ein ſogenannter „Maigraf“ ge⸗ 
wählt, der dann, reich geſchmückt, von Muſik begleitet, 


Pipin. 


ſich ging, konnte dieſe „Würde“ vorerſt nur von be⸗ 
güterten, oft wirklichen Adligen bekleidet werden. Später aber 
wurden dazu Männer aller Stände erwählt. Auf dem Lande 
war die Maiſitte gerade ihrer Symbolik und Schlichtheit wegen 
viel ſchöner. Ein mit Blumen und Laub geſchmückter Jüngling, 
den Frühling verkörpernd, wurde im Triumph durchs Dorf ge⸗ 
führt; blumengeſchmückte Kinder zogen jingend mit. Der mit 
Blüten und bunten Bändern gezierte „Maibaum“ ſpielte dabei 
eine große Rolle und wurde ebenfalls ſymboliſch von Haus zu 
Haus getragen. Am Abend verſammelte ſich das Jungvolk zu 
Spiel und Tanz unter der Dorflinde, wo ſich der Jüngling, 
„Maikönig“ genannt, das lieblichſte Dorfmädchen zur „Mai⸗ 
königin“ ausſuchte und nun zur allgemeinen Freude den „Maien⸗ 
tanz“ eröffnete, der bis in die frühen Morgenſtunden dauerte. 
In manchen Gegenden, beſonders in Gebirgsorten, wurde eine 
greulich hergerichtete Strohpuppe, der Winter, zu einem Holzſtoß 
geſchleppt und unter wildem Johlen und Springen über das 
lodernde Feuer den Flammen übergeben. Auch die Kinder ka⸗ 


8 koſten vor 


in einem 
0 i 


x 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Maifeier und Angeſtellte 


Von Eugen Peſchka. 


Nach der Revolution im Jahre 1918, als es noch Mode war 
Sozialiſt zu ſein, ſah man auch den ſogenannten Stehkragen⸗ 
Proletarier, den Angeſtellten, wie er an ſeinem beſten Jakett 
die rote Nelke angeſteckt, am 1. Mai demonſtrierte. Damals 
war die Angeſtelltenſchaft klaſſenbewußt. Sie fühlte ſich noch 
von dem plötzlichen Revolutionsſtrom mitgeriſſen und wollte 
hinter dem Arbeiter nicht zurückſtehen. Doch bald ſtellte ſich's 
heraus, daß es in der Tat nur eine Mode war, die mitgemacht 
wurde, feſthaften blieb ſie aber nicht. Bei einem großen Teil 
der Angeſtelltenſchaft ſiegte bald das Standesbewußtſein über 
das Gemeinſamkeitsgefühl; bald machte ſich wieder die Kluft 
bemerkbar, die durch jahrzehntelange falſche Erziehung und 
durch die ſyſtematiſche Arbeit des Kapitals hervorgerufen 
wurde. Das Vorgeſetzten⸗ und Vertrauensverhältnis machte 
ſich bald wieder breit, ſo daß ſich ein großer Teil der Angeſtell⸗ 
770 nach und nach vom großen Heer der Arbeitnehmer ab⸗ 
wandte. 

Mancher tat es bewußt, ein anderer wieder, weil ihm die 
entſprechende Erziehung fehlte, der größte Teil aber unter dem 
Zwange der Verhältniſſe. Es darf auch hier nicht verſchwiegen 
werden, daß es ſicher manchen Angeſtellten gibt, der davon 
überzeugt iſt, daß ſein Platz nur an der Seite des Handarbei⸗ 
ters iſt und ich behaupte, daß dies ein ſehr großer Teil der An⸗ 
geſtelltenſchaft iſt. Leider kann er feine Ueberzeugung nicht fo 
zu Schau tragen, wie es notwendig wäre. Er fürchtet den Ver⸗ 
luſt ſeiner Stellung, hauptſächlich, wenn er nicht mehr zu den 
Jüngſten zählt. Eine Reihe anderer Gründe, Wirtſchaftskriſe, 
ſeine Stellung dem Arbeitgeber gegenüber uſw., hindern ihn 
daran ein offenes Bekenntnis abzulegen. Auch glaubt mancher 
Angeſtellte, daß das nötige Verſtändnis für ſeine Lage auf 
ſeiten der Arbeiterſchaft fehlt, was auch dazu führt, daß das 
gegenſeitige Verhältnis ſich abkühlt. Die Frage, wo hier die 
Schuld liegt, will ich nicht aufwerfen. Eins aber ſteht feſt, daß 
es auch hier anders werden muß, wenn nicht ein weiteres 
Abkühlen eintreten ſoll. Dies trifft hier hauptſächlich auf jene 
Angeſtellte zu, die ſich freigewerkſchaftlich organiſieren, um ſchon 
dadurch ihr Zuſammengehörigkeitsgefühl mit der Arbeiterklaſſe 
zu bezeugen. Wenn dieſe Angeſtellten ſich auch noch nicht zum 
politiſchen Sozialismus bekennen, weil ſie die politiſchen Zu⸗ 
ſammenhänge noch nicht vollkommen begriffen haben, ſo ſollte 
man ihnen Zeit laſſen, ſich zu orientieren. Es fehlt eben der 
Angeſtelltenſchaft die jahrzehntelange politiſche Erziehung, die 
nicht von heut auf morgen kommen kann. Rom iſt auch nicht 
an einem Tage erbaut worden. And aus manchem Saulus iſt 
ſchon ein Paulus geworden. Auch jener Teil der Angeſtellten⸗ 
ſchaft, der aus Gleichgültigkeit politiſchen Geſchehniſſen gegen⸗ 
über vorläufig den Weg zu uns, zum Sozialismus nicht gefun⸗ 
den hat, wird ſich einſtmals davon überzeugen müſſen, daß nur 
durch den Sozialismus der Weg für eine beſſere Zukunft ge⸗ 
funden werden kann. 

Gerade der Weltfeiertag der Arbeit, der 1. Mai ſollte für 
die Angeſtelltenſchaft ein Tag der Einkehr ſein. Juſt an dieſem 
Tage, an dem die Arbeiterſchaft aller Länder ihre altbekann⸗ 
ten Forderungen erhebt, muß der Angeſtellte ſich die Frage vor⸗ 
legen, ob er denn etwas anderes iſt, als ein Arbeiter. Es iſt 
doch wirklich nicht ſo ſchwer alle die Fragen, die da bei der ge⸗ 
ringſten Ueberlegung auftauchen, zu beantworten. Um nicht 
beſſer als der Arbeiter, wird doch der Angeſtellte ſeitens des 
Unternehmers behandelt. Sehen wir uns doch eine der Haupt⸗ 
forderungen, für die die Arbeiterſchaft am 1. Mai demonſtriert, 


men am erſten Mai auf ihre Koſten. Am Nachmittag ſammelten 
ſich auf grünem Anger die Dorfkinder und veranſtalteten die 
verſchiedenſten Spiele, bei denen als Mittelpunkt der „Mai⸗ 
baum“ nicht fehlen durfte. Die Landbewohner ſchrieben dem 
erſten Maitag ganz beſondere Heilkraft zu. So konnte man 
jahrelang die berühmten „Maibäder“ oder „Geſundbrunnen“ 
ii man fie auch hieß, deren Erfolg überraſchend geweſen fein 
oll. 

Wir ſehen alſo, daß der unerſchütterliche, freudige Glauben 
an die Wunderkraft des Wonnemonds ein Urbedürfnis des 
ſinnvollen Volkes war und ſich zum Teil, beſonders in ländlichen 
Ortſchaften, bis zum heutigen Tage erhalten hat. Die Arbeiter⸗ 
klaſſe hat in unbewußter Sicherheit dieſen erſten Maitag als 
ihren Weltfeiertag erwählt und gibt ſomit ihren Willen zum 
Glauben an die nie verſagenden Naturkräfte kund; denn ſo wie 
der Frühling in ſteter Wiederkehr die Treue hält, ſo ſteht auch 
die ſozialiſtiſch fühlende Arbeiterſchaft in nie verſagender Treue 


* Ji doc nur, eine Buer Forde ru n rin ein. 


Handarbeiter? Wollen ihn nur die Handarbeiter? Nein! wird 
es mir aus vielen Angeſtelltenkehlen entgegen ſchallen. Nein! 
Und ſchon hier zeigt ſich, daß die Angeſtelltenſchaft weit mehr 
Veranlaſſung hat als die Handarbeiter ihre Stimme zu er⸗ 
heben. Vermöge ihrer Aktivität iſt die Arbeiterſchaft viel eher 
in die Lage verſetzt in den Genuß des Achtſtundentages zu kom⸗ 
men. And ſie iſt ſchon zum Teil in dieſen Genuß getreten. Die 
Angeſtelltenſchaft läßt man warten, warten bis zum Sankt Nim⸗ 
merleinstag. Die Angeſtellten laſſen ſich ja mit leichten Ver⸗ 
ſprechungen ſo leicht abſpeiſen. Es macht den Eindruck, als 
wenn ihnen das alles gleichgültig wäre. Und doch iſt es nicht 
der Fall. Still und in ſich aufgerührt ballen ſie die Fäuſte 
und glauben an fremde Hilfe. Sie kommt nicht, wenn man 
ſich nicht alleine hilft. Das Wort Marx: „Die Befreiung 
der Arbeiterklaſſe, kann nur das Werk der Arbeiterklaſſe 
ſelbſt ſein“ hat auch ſeine vollinhaltliche Bedeutung für die An⸗ 
geſtelltenſchaft. Und zwar für alle Angeſtellte, vom Ingenieur 
angefangen, über den Meiſter und Aufſeher zum kleinſten Büro⸗ 
angeſtellten und Handlungsgehilfen. Dieſe Kategorien von 
Arbeitnehmern arbeiten manchmal noch unter weit unwürdigen 
Verhältniſſen als manche Handarbeiter. Da nutzt kein Fäuſte⸗ 
ballen, ſie müſſen ſich erheebn und zugreifen. 
auch der Angeſtellte zu ſeinem achtſtündigen Arbeitstag, dem 
höchſten Gut der Menſchenwürde kommen. Anders iſt es nicht 
nröglich. 

Genauſo wie mit dem Achtſtundentag verhält es ſich auch 
mit allen anderen Forderungen für die am 1. Mai demonſtriert 
wird. Sehen wir denn nicht, daß auch ſozialpolitiſchen Forde⸗ 
rungen der Angeſtelltenſchaft ſeitens der Regierungen nur zö⸗ 
gernd nachgegeben wird. Der Arbeiterſchaft kommt man weit 
ſchneller entgegen. Wir haben doch z. B. feſtgeſtellt, daß es faſt 
unmöglich war, eine Arbeitsloſen⸗Unterſtützung für Angeſtellte 
einzuführen. Woran lag das? Die bürgerlichen Kreiſe waren 
entſprechend der ſtandesbewußten Einſtellung der Angeſtellten. 
ſchaft der Anſicht, daß es für einen Angeſtellten unter aller 
Würde ift ein Almosen, wie es die Arbeitsloſen⸗Anterſtützung 
ſein ſoll, anzunehmen. Dies hätte ein Angeſtellter einfach nicht 
nötig. Eher verhungere er lieber. Nicht nur das allein. Hinzu 
kommt noch, daß man ſeitens des Kapitals eine weitere Erhöhung 
der ſozialen Laſten ablehnte, wie ſie durch die Arbeitsloſen⸗Ver⸗ 
ſicherung für Angeſtellte angeblich entſtehen. So ſieht in Wirk⸗ 
lichkeit das Wohlwollen des Kapitals der Angeſtelltenſchaft ge⸗ 
genüber aus, der bei jeder Gelegenheit das berühmte Vertrauens⸗ 
verhältnis vorgegaukelt wird. 

it es bei der Verſicherung fürs Alter etwa anders? Auch 
hier ſehen wir beiſpielsweiſe in Oberſchleſien, daß die Alters⸗ 
verſicherung dem Arbeiter bereits eine Rente mit 60 Jahren 
zahlt, während der Angeſtellte bis zum 65. Lebensjahre warten 
muß. Alles Dinge, die der Angeſtelltenſchaft zu denken geben 
müßten. Die Angeſtellten ſollten ſich alſo nicht mit ihren For⸗ 
derungen auf die Arbeiterſchaft verlaſſen, ſondern fie ſollten ſelbſt 
mitkämpfen um die Verbeſſerung ihrer Lage. Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellte gehören zuſammen. Das zum großen Teil noch heut be⸗ 
ſtehende Verhältnis iſt unnatürlich und kann zu keinem guten 
Ergebnis führen. Nur ein gemeinſames Eintreten für alle am 
heutigen Tage aufgeſtellten Forderungen kann endlich zu dem 
Ziele führen, das ſich alle herbeiwünſchen, die endliche Befrei⸗ 
ung der Hand» und Kopfarbeiter, der geſamten Arbeiterklaſſe. 
Möge deshalb allen den Angeſtellten, die noch nicht auf dem 
richtigen Wege find, der Tag des 1. Mai ein Tag der Erkenntnis 


N 
2 


zu ihrer Idee. Und wie der Walpurgisnacht, der Nacht der Fin⸗ 
ſternis und des Grauens — um mit dem Volke zu reden — ein 
ſtrahlender, blühender Maitag folgt, ſo wird auch den heißen 
Kämpfen der ſozialiſtiſchen Idee ein neues, ſchöneres Morgenrot 
beſchieden ſein. Darum auch lieben und feiern wir den erſten 
Mai! ee e, 


ſeine Frühlingsblüten im Leben zu 


Es hat jedermann 
brechen. 


Alles auf Erden gibt ſich die Hand nur für kurze Zeit. 
* 


Indem man urteilt, irrt man ſchon. 


— 
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| Mein eriter Mai 


Von Viktor Adler. 


Die erſte Maifeier 1890 habe ich nicht im Prater miterlebt, 
ſondern im Wiener Landesgericht, Zelle 32, im erſten Stock. Es 
war ein einſamer Tag, einſamer als jeder andere in den vier 
Monaten, die ich damals abzuſitzen hatte, aber ein Tag der 
tieſſten Aufregung, die ich auch heute noch in mir zittern fühle, 
wenn ich an ihn denke. 

Natürlich war es mir recht unlieb, gerade am 1. Mai nicht 
draußen ſein zu können und es war recht ſonderbar, daß es ſo 
kam. Denn Herrn Holzingers Ausnahmegericht hatte Bret⸗ 
ſchneider und mich ſchon am 27. Juni wegen anarchiſtiſcher Be⸗ 
ſtrebungen abgeurteilt. x Oberſte Gerichtshof ließ ſich aller: 
dings bis zum 7. Dezember Zeit, um das Arteil zu beſtätigen, 
aber noch immer hatte ich die Hoffnung, rechtzeitig die Strafe 
antreten zu können, um in der zweiten Hälfte April wieder auf 
freien Fuß zu kommen. Ich urgierte die Zuſtellung des Urteils, 
abet je mehr ich drängte, deſto länger dauerte es, und erſt am 
24. Jänner kam ich in den Beſitz des Schriftſtückes. Wir waren 
damals überzeugt, daß die Trägheit des Amtsſchimmels im 
Dienste höherer politiſcher Absichten ſtehe. Aber ich konnte nun 
nichts anderes tun, als ein paar Wochen Strafaufſchub fordern, 
um wenigſtens an den Vorbereitungen zur Maifeier meinen An⸗ 
teil nehmen zu können, und Ende Feber mußte ich ins Loch. 

Es war meine erſte Haft und ſie fiel mir nach den erſten 
Tagen der Anpaſſung wahrhaftig nicht ſchwer. Ich hatte mir, 
was ich übrigens auch jpäter bei allen Rückfällen prinzipiell tat, 
die Einzelhaft als Begünſtigung erbeten und durchgeſetzt, und 
da ich Bücher hatte und als „Politiſcher“ überdies täglich für 1 
Gulden und 5 Kreuzer ausſpeiſen durfte, war meine Lage nicht 
ſchlecht. Wie ich überhaupt dieſe kurzen Arreſtſtrafen niemals 
als Martyrium empfunden habe. Trotz mancher phyſiſcher Un: 
bequemlichteit habe ich damals und ſpäter im Arreſt Stunden 
der Ruhe, der Sammlung, ja Erhebung erlebt, die ich zu meinen 
beiten Erinnerungen zählte. Aber je näher der 1. Mai heran⸗ 


rückte, deſto unruhiger wurde ich, bis ſich die Erregung zu einer 
faſt unerträglichen Spannung ſteigerte. Das kann nur der ganz 
verſtehen, der miterlebt hat, was für uns jene erſte Maifeier 
war, was ſie für das Proletariat Oeſterreichs bedeutete 
Seit dem Hainfelder Parteitage war die Organiſation der 
Partei raſch gewachſen, unſere Preſſe gewann an Verbreitung 
und Einfluß, die Abſurdität des Ausnahmezuſtandes und ſeiner 
dummdreiſten Praktizierung wurde täglich augenfälliger. Da 
holte die Staatsweisheit zu einem entſcheidenden Schlag aus. 
Dem „Anarchiſtenprozeß“, den ſie uns anhängten, folgte die Ein⸗ 
ſtellung der „Gleichheit“ auf dem Fuße. Aber vier Wochen ſpä⸗ 
ter hatten wir für ein neues Blatt: die „Arbeiter⸗Zeitung“ ge⸗ 
ſorgt und ſtanden als Delegierte der öſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie im Saale der rue Rochechouart in Paris beim 1. Inter⸗ 
nationalen Sozialiſtenkongreß. Als wir unſere Hände erhoben, 
um für den Antrag des Genoſſen Lavigne zu ſtimmen, für die 
Veranſtaltung einer „großen, einheitlichen Manifeſtatian der Ar⸗ 
beiter aller Länder“, die am 1. Mai ſtattfinden und der For⸗ 
derung des Achtſtundentages gewidmet ſein ſollte, da ſahen wir 
einander ins Auge — ich ſehe noch Popp und Hybes, neben 
denen ich ſtand — fragenden Blickes, was wir in unſerem ar⸗ 
men Oeſterreich mit dieſem Beſchluſſe würden machen können? 
Der Kongreßbeſchluß beſagte: „In jedem Lande ſollen die Ar⸗ 
beiter die Manifeſtation in der Weiſe veranſtalten, welche die 
Geſetze und Verhältniſſe daſelbſt bedingten, beziehungsweiſe er⸗ 
möglichen.“ Was war in Oeſterreich möglich? Wir hatten keine 
Vertreter im Parlament, unſere Preſſe ſtand unter der Guil⸗ 
lotine der Konfiskation und der ausnahmsgeſetzlichen Siſtierung; 
unſere Vereine wurden unter unſäglichen Schwierigkeiten ganz 
langſam und allmählich erſt wieder aufgebaut, unſere Verſamm⸗ 
lungen waren dem Belieben jedes Polizeiidioten preisgegeben; 
jede Art von Manifeſtation, wie ſie in geſitteten Ländern möglich 
und üblich iſt, konnte in Oeſterreich durch den Ulas jedes Bureau⸗ 
kraten vereitelt werden. Und doch waren gerade damals alle 
Vorbedingungen für eine gewaltige Manifeſtation gegeben, für 
eine Manifeſtation nicht allein der Partei, ſondern darüber hin⸗ 
aus: des Proletariats. Es war eine Zeit des Erwachens, des 
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Dranges. Der lange brach gelegene Boden nahm hungrig die 
Saat auf, die von der Sozialdemokratie ausgeſtreut wurde. Wir 
waren über alle dieſe dummen und boshaften Quälereien der 
Staatsgewalt, über alle dieſe unſäglichen Borniertheiten der 
bürgerlichen Preſſe hinausgewachſen. Die Arbeiterſchaft war im 
Begriff zu erwachen; es bedurfte nur des Anrufes, des Appells, 
daß es ſich erhebe, ſich als Ganzes, als kämpfender Körper, als 
eine Einheit, als Klaſſe gegen alle anderen Klaſſen fühle und den 
lähmenden Traum ſeiner Ohnmacht abſtreife. 

Dieſer Weckruf mußte für uns in Oeſterreich die Maifeier 
ſein. Wir haben wie ſo oft aus der furchtbaren Not eine furcht⸗ 
bare Tugend gemacht, und weil wir nicht ſimpel manifeſtieren 
konnten, gerade darum haben wir dem Tag die Höhe einer 
Weihe gegeben, die unerreichbar war für alle Verbote und Schi⸗ 
kanen. Am 29. November verkündete die „Arbeiter⸗Zeitung“ die 
Parole: „Der 1. Mai 1890 ſoll der internationale Arbeiterfeier⸗ 
tag werden. An dieſem Tage ſoll die Arbeit überall ruhen, in 
Werkſtatt und Fabrik, im Bergwerk wie in der dumpfen Kam⸗ 
mer des Hauswebers. Der Tag ſoll heilig ſein und heilig wirk⸗ 
lich wird er dadurch, daß er den höchſten Intereſſen der Menſch⸗ 
heit gewidmet iſt. Die Menſchheit hat heute lein höheres In⸗ 
tereſſe, als die proletariſche Bewegung, als insbeſondere die Ab⸗ 
kürzung der Arbeitszeit.“ Dann wurde als Programm vorge⸗ 
ſchlagen: Vormittags Verſammlungen, nachmittags Erholen im 
Freien und weiter hieß es: „Die Genoſſen ſehen, unſere Vor⸗ 
ſchläge ſind einfach, durchführbar und gewiß ſehr harmlos, kein 
Streit! Donnerstag, am 1. Mai, iſt Arbeiterfeiertag, aber Frei⸗ 
tag, am 2. Mai, iſt jeder wieder in ſeiner Schwitzbude, früher 
gewiß als der Herr Chef an dieſem Tage, der müde iſt von der 
„Erholung.“ Alſo ganz friedlich. Aber, warum ſollen die Ar⸗ 
beiter nicht ihren Feiertag haben?“ — Und von der Stunde an, 
da dieſer Aufruf erſchien, ging eine große, von Tag zu Tag 
wachſende Bewegung durch das ganze Reich. Hunderte von 
Verſammlungen mit der Tagesordnung: „Achtſtundentag und 1. 
Mai“ wurden einberufen und wirkten, wenn fie verboten wur⸗ 
den, faſt noch mehr als wenn fie ſtattfinden konnten. Ein Flug⸗ 
blatt über den Achtſtundentag fand maſſenhafte Verbreitung. 


Nur dann wird 
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ein Staat heimtückiſcherweiſe bei Nacht CH: Ce Ha 


Das Kaliber des Friedens 


Im Londoner „New Leader“ leſen wir 


folgende geiſtreiche Satire auf die Abrü⸗ 
ſtungsverhandlungen der imperialiſtiſchen 
Mächte: 


Die Morgenröte der Brüderlichkeit iſt endlich angebrochen. 
Es wird nie wieder Krieg geben, denn Lord Cuſhendun hat in 
Genf eine Note überreicht, in der vorgeſchlagen wird, daß die 
16 zölligen Kanonen der Schlachtſchiffe durch 13.5 zöllige erſetzt 
werden ſollen. 5 


Das ſollte alle jene Böswilligen zum Schweigen bringen, 
die da behaupten, daß die Abrüſtungskonferenz geſcheitert iſt. Ich 
gebe zu, daß das Kaliber des Friedens nicht ohne ernſthafte 
Diskuſſion feſtgeſetzt worden iſt. Lange Zeit hing der Frieden 
der Welt an einem Haar, während dunkle Mächte am Werke 
waren, um die Zahl auf 12 Zoll Kaliber feſtzuſetzen. Sie be⸗ 
haupteten, daß die Schießgeſchwindigkeit der 13.5⸗Zoll⸗Kanone 
nur 800 Meter in der Sekunde ſei, während die der 12⸗Zoll⸗Ka⸗ 
none größer iſt, und das würde die Botſchaft des Friedens ſchnel⸗ 
ler befördern. Dieſe Behauptung brach aber zuſammen, als be⸗ 
wieſen wurde, daß das Projekt der 13.5⸗Zoll⸗Kanone 700 Kilo⸗ 
gramm wiegt gegenüber nur 425 Kilogramm beim kleineren Ka⸗ 
liber, ſo daß die Botſchaft größeres Gewicht haben wird. 


Einige Delegierte ſchlugen vor, daß die Abrüſtung nicht durch 
das Kaliber der Kanonen, ſondern durch den Inhalt der Ge⸗ 
ſchoſſe beſtimmt werden ſolle. Das ſchien anfangs annehmbar, 
denn, wie ein ausgezeichneter britiſcher Sachverſtändiger im 
Schießfach betonte, die Granate explodiert und nicht die Kanone. 
Aber die Konferenz lehnte ſchließlich dieſe Grundlage der Be⸗ 
ſtimmung mit Rüdfiht auf die Schwierigkeiten der Ueberwachung 
ab; denn wie ein franzöſiſcher Delegierter in einer wohlerwoge⸗ 
nen Rede ausführte, kann man zwar Kanonen mit einer Meß⸗ 
ſchnur meſſen und ſo auf einen Blick ſagen, ob der Staat, dem 
ſie gehören, abgerüſtet hat, aber man kann nicht ſagen, was in 
einer Granate drinnen iſt, ohne daß man ſich erſt die Mühe neh⸗ 
men muß, ſie zu öffnen. 


And ſelbſt dann wäre die Probe nicht verläßlich. Zum Bei⸗ 
ſpiel werden Sie doch zugeben, daß jeder Abrüſtungsvertrag eine 
leere Form wäre, wenn nicht der Inhalt der Granaten auf die 
Stickſtoffderivative aromatiſcher Kohlenwaſſerſtoffe beſchränlkt 
würde. Sehr ſchön; aber wie könnten die Friedensfreunde hier⸗ 
zulande im Falle eines Krieges zwiſchen zwei abgerüſteten 
Staaten (das heißt zwei Staaten, deren Granaten mit dem vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Exploſipſtoff gefüllt find) ſicher ſein, daß nicht 
einer der Kriegführenden trotz aller heuchleriſchen Beteuerungen 
ſeiner Friedensliebe Ammoniumnitratzuſammenſetzungen ver⸗ 
3 Sie wiſſen doch, wie das mit dieſen Ausländern 


Es wäre zweckslos, wollte ein internationales Protokoll 
den Angreiferſtaat als denjenigen definieren, der Trinitrophenol 
an Stelle von Trinitrotoluol verwendet, das der internationale 
Pakt vorſchreibt. Denn welche Garantie hätten wir, daß kein 
Staat mehr als den vorſchriftsmäckigen Gebrauch von Pikrin⸗ 
ſäure macht? Gar keine. Das engliſche Volk hat daher mit ver⸗ 
nehmlicher Stimme Maßnahmen gefordert, um zu verhüten, daß 


(NO:); an 
die Stelle von Ce H- (NO:) OH jest. 

Ganz ſo, wie es Sir Auſten Chamberlain geſagt hat: „Meine 
Herren, Sie wiſſen nicht, was Sie von uns verlangen. Ich ſtehe 
in der Ehrfurcht vor dem Völkerbund niemandem nach; aber 
meine oberſte Treue gilt jener älteren, engeren Familie, den 
Verbindungen des Nitroglyzerins.“ 


Und ſo wurde beſchloſſen, die Abrüſtung nach dem Kaliber 
der Kanonen zu bemeſſen. Wieder einmal hat England führend 
den Weg zum Frieden beſchritten. Wir haben einen letzten Auf⸗ 
ruf an die Völker gerichtet, die Austragung ihrer verhängnis⸗ 
vollen Streitigkeiten mit andern als mit 700⸗Kilogramm⸗Gra⸗ 
naten zu beenden. Wir haben unſere Kanonen in friedliche 
Pflugſcharen verwandelt oder wenigſtens in Armſtrong⸗Aktien. 
(Armſtrong ſind die großen engliſchen Waffenfabriken. Red.) 


Die Völker werden vielleicht nicht ſofort unſerem Beiſpiel 
folgen. Es gibt Staaten — böswillige, mißgünſtige Staaten —, 
die es ablehnen, ſich auf 13.5⸗Zoll⸗Kanonen feſtzulegen, aus dem 
kleinlichen Grunde, daß ſie ſich nicht mehr als 9.7⸗Zoll⸗Kanonen 
leiſten können. Wir überlaſſen dieſe Schädlinge dem Urteil der 
Geſchichte. N 


rührt hatte, daß Vorbereitungen für die Maifeier im Gange 
ſeien. Wahrhaft rührende Briefe von ganz naiven, von der 
Bewegung bisher unberührt gebliebenen Arbeitern aus den ent⸗ 
fernteſten Winkeln des Reiches zeigten, wie unſer Weckruf in die 
Weite gewirkt, wie er das rechte Wort zur rechten Stunde ge⸗ 
weſen 


And mitten in dieſer fieberhaften Agitationsarbeit mußte ich 
ins Loch! Zwar war ich von der Welt nicht völlig abgeſchnitten. 
Ich durfte außer der „Wiener Zeitung“ die alte „Preſſe“ leſen, 
ein ſeither verſchwundenes, ſehr ſolides, hochoffiziöſes Blatt, und 
bei gelegentlichen Beſuchen meiner Frau und meiner Freunde 
erfuhr ich manches, was in der Welt vorging, erfuhr, wie mit 
dem Wachſen der Maibewegung im bürgerlichen Publikum, in 
der bürgerlichen Preſſe, ja offenbar auch in den „maßgebenden“ 
Regierungskreiſen die Furcht aufkam, daß dieſer 1. Mai eine 
Art von jüngſtem Tage ſein werde, zum mindeſten ein Tag der 
Schreckensherrſchaft und der Plünderung. Daß in dieſer wahn⸗ 
ſinnigen Angſt eine Gefahr lag, war klar. Alle Zuſammenſtöße, 
alle Krawalle, alles Blutvergießen iſt noch viel öfter durch die 
dumme Furcht der Behörden als durch ihre Brutalität herbei⸗ 
geführt worden. Daß die Maifeier im Polizeiſinn „harmlos“ 
ſein werde, glaubte man uns von Tag zu Tag weniger. Der 
Schrecken war dem Bürgertum in die Glieder gefahren und nahm 
im April ganz unglaubliche Formen an. Um ein Beiſpiel an⸗ 
zuführen: Der Wiener Wiſſenſchaftliche Klub, eine Körperſchaft, 
in der ſo ziemlich die oberſten Schichten der Intelligenz ver⸗ 
einigt waren, beſchloß, jeine gewohnte Frühjahrsreiſe abzuſagen, 
weil man doch am 1. Mai nicht Weib und Kind im Stich laſſen 
konnte. Andere wieder entſchloſſen ſich, vor dem gefürchteten 
Tage mit ihren Familien aus Wien zu flüchten. Dabei hetzte 
die bürgerliche Preſſe in allen Tonarten, und als es anfangs 
April in einigen Ottakringer Branntweinſchenken zufällig zu ein 
paar Exzeſſen des Lumpenproletariats kam, woran die Arbeiter⸗ 
ſchaft, wie offiziell zugegeben wurde, ganz unbeteiligt war, ſtieg 
in Regierungskreiſen die Einberufung der Reſerviſten; jeden⸗ 
falls ſollte das Militär konſigniert und alle Läden geſperrt wer⸗ 
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Der Schnaps 


Von Hans Hyan 


Matroſenemil, der ſchwarze Rudolf und Pritzel waren auf 
der Fahrt. 

Pritzel ein Bengel von achtzehn Jahren, der ausſah wie ein 
zurückgebliebener Konfirmand, hatte eine Gelegenheit zum 
Diebſtahl ausgekundſchaftet. Und das Ding ſah aus, als ob's 
mit ner gediegenen Teilung endigen würde: Ne Villa draußen 
in Zehlendorf und offenbar die ganze Miſchpoche verreiſt. 
So gegen zehn Uhr ſtiegen die drei gemütlich über das 
Gitter. Es war Vollmond, aber in der ſtillen Straße, wo die 
Villen in großen Gärten weit voneinander lagen, ſtörte ſie 
niemand. 

„Jott, duftet det ſiß!“ meinte Matroſenemil, ein Blonder 
mit läſſigen Bewegungen und brachte im Vorbeigehen die Naſe 
an einen blühenden Jasminſtrauch. 

„Dir is woll ſchon wieder ſo?!“ \ 

Der Kleine mit feiner frechen pipfigen Stimme ſah grin- 
ſend zu dem viel größeren Gefährten auf. Aber der faßte ihn 
ſcherzend beim Ohr, daß Pritzel juchzte. 

„Halt doch s Maul!“ ſchimpfte der ſchwarze Rudolf dazwi⸗ 
ſchen.ͥ „Ihr habt wohl lange keene Polente (Polizei) jerochen?“ 

Sie gingen um das Haus herum und drückten mittelſt 
eines mit Vogelleim beſchmierten Zeitungsbogens das Fenſter 
der im Souterrain gelegenen Küche ein. Das fiel am wenigſten 
auf und von da aus kommt man ja überall hin! 

Wie ſie drin waren, ſagte Matroſenemil: 

„Wie is't denn? Stecken wa' Licht an?“ 

„Na imma!“ meinte Pritzel, „vor wen ſoll'n wa uns denn 
hier genieren?“ 

Sie fanden eine Küchenlampe, zündeten ſie an und Pritzel 
mußte fie tragen. Und wie Wilhelm oben im Korridor die 
Tür probierte und alles offen ſtand, ſagte er: „Die ſind jewiß 
in de Diebſtahlsverſicherung!“ 

„Na, denn is niſcht los!“ knurrte Rudolf, ein großer 
behender Menſch mit raſtloſen Augen im graufarbigen Geſicht. 

„Ach To, du meenſt, die haben Betrug verſucht. Erſt bring’ 
ſe allens heemlich uf de Seite un nachher ſagen ſe, et is jeklaut, 
wah?“ 


Aber der ſchwarze Rudolf hörte nicht auf den Kleinen, er 
ſtieß die erſte Tür zur Rechten auf und ſagte kurz: „Leuchte!“ 

Pritzel kam mit der Lampe und Matroſenemil war auch 
gleich drin. Es war ein Jagdzimmer. Rehkronen und Hunde⸗ 
bilder hingen an den Wänden, auch das Geweih eines Damm⸗ 
ſchauflers, Matroſenemil ging ſofort auf den Gewehrſchrank zu, 
nahm eine Doppelbüchſe und ein paar Schrotflinten heraus und 
ſagte: 

„Schließlich jeht det ooch! .. bloß je find nicht jo leichte 
unterzubring'.“ : 

„Weiter!“ meinte Rudolf und ging raus. 

Das nächſte war ein Schlafzimmer. Außer Kleider war da 
nichts zu finden. 

Rudolf ſchüttelte den Kopf. Und Matroſenemil ſtimmte 
ihm bei, indem er ſagte: „Nee, Lumpen, det hat keen Zweck. 
Mit de Eiſenbahn kriejen wa ſe nich weg, wo überhaupt ewig 
der Gendarm an' Bahnhof rumlungert... un loofen...“ 

„Na“, meinte Pritzel, „Du kennſt da' ja jleich hier friſch 
inpuppen, Emil! ick jloobe, dir paſſen je...“ 

„Damit je ma' ſofort bei de Binde ham, nich wahr?!“ 

„Pritzel! Licht!“ ſchrie Rudolf, der ſchon wieder draußen 
war 


Wille ſie beſtimmte. 

„Na endlich!“ ſagte Emil, als ſie im Speiſezimmer die 
Büfettüren aufbrachen und einen ganzen Kaſten voll Silber⸗ 
zeug fanden. 

„Ick nehme det zurück, die ſind nich in de Diebſtahlverſi⸗ 
cherung!“ ſagte der Blonde, „im Jejenteil, det ſind anſtändige 
Leute, die 'in Herz vor ihre Mitmenſchen haben...“ 

Der Kleine hatte eine ſchwere ſilberne Schöpfkelle und ein 
fein graviertes Tablett herausgenommen und machte eine leiſe 
Tamtammuſik, was ihm Rudolf jedoch barſch verbot. 

„Doch hier keen Affentheater!“ ſagte er und brach geſchickt 
die Käſten des eichengeſchnitzten Möbels auf. 

„Pack in!“ meinte er dann und deutete auf die nach Dut⸗ 
zenden zählenden Meſſer und Gabeln. 

Der Kleine füllte alles in den mitgebrachten Handkoffer 
und horchte auf, als Matroſenemil, der bereits nebenan im 
Salon war und dort die Lichter auf dem Piano angezündet 
hatte, rief: „Kommt bloß mal her!“ 

Auf dem Tiſch im Salon hatten ein paar Bände der Pa⸗ 
riſer Zeitſchrift „le nu“ gelegen. Darüber ſtürzten der ehema⸗ 
lige Seemann und Pritzel ſich wie die Wilden her. Die Un⸗ 


den. Am Morgen des 1. Mai noch war in der „N. Fr. Preſſe“ 
zu leſen: „Die Soldaten ſind in Bereitſchaft, die Tore der Häu⸗ 
ſer werden geſchloſſen, in den Häuſern wird Proviant vorberei⸗ 
tet, wie vor einer Belagerung, die Geſchäfte find verödet, die 
Kinder wagen ſich nicht auf die Gaſſe, auf allen Gemütern laſtet 
der Druck einer ſchweren Sorge...“ 

Aber jo gefährlich dieſe blödſinnigen Angſtexzeſſe waren, es 
war nichts zu befürchten, wenn die Feier gelang. Die Glücklichen, 
die draußen waren und mitarbeiten konnten, die zweifelten nicht 
einen Augenblick. Aber für mich gab's manche bange Momente. 
Die Haft bringt wohl für jeden hie und da Stunden der De⸗ 
preſſion, wie man ſie ja auch draußen hat, die aber in der Ein⸗ 
ſamkeit ſchwerer überwunden werden. Da rannte ich wohl ſtun⸗ 
denlang auf und ab und erwog alle Möglichkeiten. Allerdings, 
jede Woche ging die Bewegung höher, und alle Zumutungen der 
Behörden, nachzugeben, das Programm einzuſchränken, wurden 
höflich, aber entſchieden abgelehnt. Die Arbeitsruhe würde um⸗ 
faſſend fein, das war ja klar; und als die Zeitungsſetzer beſchloſ⸗ 
ſen, daß ſie feiern werden, war entſchieden, daß auch der Ein⸗ 
druck nach außen auf das große Publikum ein bedeutender ſein 
werde; daß es keine Zeitungen gibt, iſt ein Hauptmerkmal des 
Feiertages. Aber wird die Polizei nicht provozieren? Werden 
unſere Genoſſen kaltes Blut bewahren? Und wenn die Ver⸗ 
ſammlungen verboten werden? Muß es dann nicht zu Zuſam⸗ 
menſtößen kommen? Und wie wird's draußen in der Provinz 
werden, auf heißem Boden der Kohlenreviere? Und dann 
wollen die Unternehmer uns einreden, die Maifeier ſei „Kon⸗ 
traktbruch“! Es iſt ja Unſinn, aber wird das nicht doch da und 
dort die Arbeiter einſchüchtern? ... Da feste ich mich denn hin 


und ſchrieb und ſchrieb .., polemiſterte und argumentierte; fo 


lange Artikel habe ich weder vorher noch nachher geſchrieben; 
und dann ſchrieb ich Aufrufe und verfaßte Inſtruktionen. Heute 
kann ich's ja geſtehen, daß es mir gelang, manches Produkt die⸗ 
ſer Gefängnisarbeit ins Freie zu ſchmuggeln, ſo daß ich doch 
auch etwas beitragen konnte zu dem großen Werke. 

In der letzten Aprilwoche hatte ich faſt täglich Beſuche. Es 
war entſchieden: unſer harter Schädel hatte geſiegt, die Ver⸗ 


Und die beiden eilten dem Schwarzen nach, deſſen haſtiger 


menge von nackten Frauenzimmern, die ſich in den anmutigſten 
und gewagteſten Stellungen, im Ankleidekabinett, im Bade⸗ 
zimmer und in der ſonnigen Luft, der eleganten Modebäder 
zur Schau ſtellten; der Hauch von pikanter und in ihren reizen⸗ 
den Wirkungen wohlberechneter Schönheit, entflammte die 
rohen Inſtinkte der Verbrecher. 

Und wie Rudolf ernſtlich darauf drang, daß man weiter⸗ 
ſuchen oder gehen ſollte, widerſetzten ſich die beiden anderen ihm 
zum erſten Male. 

„Nö, wir haben ja jenuch Zeit!“ trotzte Matroſenemil. 

„Na, ihr kennt 'n ja meineswejen mitnehm’, den Dreck!“ 

„Machen wa doch!... Die ſchnudlichſten Dinger, die rei⸗ 
zen wa rauß!“ jubelte Pritzel, „wah Emil?“ 

„Immer!“ nickte der und blätterte weiter. 

Ohne etwas zu erwidern nahm Rudolf die Lampe und 
durchſuchte die übrigen Räume des Hauſes, aber mit Aus⸗ 
nahme eines komplizierten, gewiß teueren Reißzeuges fand er 
nichts Mitnehmenswertes. Wieder im Speiſezimmer, ſtopfte 
er das übrige Silberzeug und das Neißzeug in den Koffer und 
rief, dieſen anhebend, durch die offene Tür ins Nebenzimmer: 

„Na, ſeid a noch nicht fertig mit eire Schweinrein?!“ 

Da fiel ſein Blick auf ein vielleicht vierzig Zentimeter lan⸗ 
ges und ebenſo hohes Schränkchen aus Ebenholz mit ſilbernen 
Einlagen. Er ſetzte den Koffer hin und ſah ſich das Ding an. 
Der vordere Teil war mit dem Deckel zugleich hochzuheben. Und 
drin ſtanden in ſauber gearbeiteten Fächern große vierkantig 
geſchliffene Kriſtallflakons mit verſchiedenfarbigem Inhalt. 

Der Schwarze Rudolf nahm einen heraus, zog den Glas 
ſtöpſel aus der Flaſche und roch dazu. 

„Donnerwetta!“ murmelte er, „des 'ne Nummer!“ 

Und ohne eines der zierlichen Litörgläschen zu benutzen, 
die an den inneren Seitenwänden des Schränkchens hingen, 
ſetzte er die Flaſche an den Mund und tat einen tiefen Zug. 

Dann wandte er den Kopf nach dem Salon hin, wo die 
beiden andern noch immer kicherten und gemeine Witze reißend, 
lachten ... Sollte er's ihnen jagen? Aber da kam ſchon Pritzel 
mit einer herausgeriſſenen Photographie in der Hand: 

„Det mußte ſehn, Rudolf !... Det mußte ..“ überraſcht 
blieb der Kleine ſtehen, Menſch, wat haſt du denn da 21. 
Damit ſtürzte er zu den Komplizen hin, riß im Nu die zweite 
Flaſche aus dem Schränkchen und vertiefte ſich in deren Inhalt. 

Als er abſetzen mußte, ſchrie er: „Emil! Emil !...“ 

Der Gerufene erſchien. Er faßte eine Pulle Chartreuſe, die 
er auf einen Hieb zum Viertel leer trank. 

„Proſt!“ ſagte er und griff nach der vierten, die Aquavit 
enthielt. Und mit den Worten: „Det muß man miſchen!“ nahm 
er einen kleinen Silberbecher, wohl ein Patengeſchenk, den Ru⸗ 
dolf einzupacken vergeſſen hatte, und goß die beiden Getränke 
zuſammen. 

Der Kleine tanzte umher wie ein Affe. 

„Meiner ſchmeckt am ſcheenſten! Davon kriegt ihr janiſcht! 
nich'n Droppen!“ 3 

Und trank abermals. Dann kam er auf eine Dee. 

„Jetzt wer ick unſann Wirt det übliche Ei legen ... paßt 
mal uff 1... t jeht jleich los !...“ 

Und er ließ die Hoſen herunter. Aber mitten in ſeiner 
ſchmutzigen Beſchäftigung, die eine vielleicht im Aberglauben 
wurzelnde Beſchäftigung der Einbrecher iſt, fiel er um und 
konnte ſich nur mühſam erheben. 

Matroſenemil, ebenfalls ſtark angetrunken, ſchrie laut la⸗ 
chend: „Pfui Deibell... Komm Rudolf, wir jehn nebenan!“ 

Und 1 dieſer an N 88 rauhe und 
ſchwer zu leitende Mann hatte jetzt ſeinen Meiſter gef 
d e de a ae ee ee ee e 
Haut fließende Blut verlor ſeine Stärke durch das Gift, welches 
ſchon ſeine Entſtehung beeinflußt hatte. 

Ohne ſich um den Kleinen zu kümmern, ſchwankte er am 
Arm des noch am feſteſten auf den Beinen ſtehenden Matroſen⸗ 
emil in den Salon. Da ſanken fie auf Fauteuil und Sofa hin 
und tranken, bis kein Tropfen mehr in den Flaſchen und kein 
Korn⸗Verſtand mehr in ihren Schädeln war. Als Rudolf auf⸗ 
ſtehen wollte, fiel der Seſſel um. Nun packte ihn die Wut. Er 
fing an, die Möbel zu zertrümmern und ſchlug nach dem Blon⸗ 
den, der ihn hindern wollte. 

Matroſenemil wich zurück und ſchrie: 

„Du! et kommt eeng!... ſtille !..“ Er taſtete mit unſi⸗ 
cherer Hand nach der Taſche, in der das Meſſer ſteckte. 

„Wa. wa.. wat.. wat is denn?“ ſtammelte der ſchwarze 
Rudolf, ick ick. ſehe doch keen ...“ f 

Indem flog die Tür auf. Ein Nachtwächter und zwei Gen⸗ 
darme drangen herein. Und während der Blonde ſich mit den 
beiden Gendarmen balgte, ſtarrte Rudolf den Nachtwächter, der 
ſeinen Säbel gezogen hatte, mit glaſigen Augen an und ſagte: 

„Proſt ... olla... Junge 1.“ 


— .... —.— EEEEEREEEEEECTERTSRESESTESERGBEAETEGEEN 
Täglich erhielten wir Nachrichten aus Orten, wo es ſich nie ge⸗ 


! jammlungen waren nicht verboten, die Polizei hatte ſich ent⸗ 

ſchloſſen, einigermaßen vernünftig zu ſein und uns gewähren zu 
laſſen. Als mir Popp und Bretſchneider berichteten, unſere tau⸗ 
ſend Ordner ſeien parat, mußten ſie mir aber auch erzählen, daß 
im Prater die Drähte, die die Raſenplätze umſäumen, entfernt 
wurden, damit die Kavalleriepferde bei der eventuellen Attacke 
nicht ſtürzen. Und ich ſelbſt, ſo oft ich am 1. Mai in die Kanzlei 
geführt wurde, hörte von draußen den Schritt der Soldaten, und 
erfuhr, daß alle Tore des Landesgerichtsgebäudes ſelbſt geſchloſ⸗ 
ſen gehalten, daß die ganze Juſtizwache und alle Aufſeher kon⸗ 
ſigniert ſeien. Ich lachte über die Dummheit, aber das Lachen 
kam mir nicht vom Herzen, denn ich wußte, wie gefährlich 
ſolche Dummheit werden konnte.. Mittag kam Bretſchneider 
auf eine Minute, beruhigte mich über den Verlauf der Verſamm⸗ 
lungen und ſteckte mir ſeine Marſchorder und ein Maizeichen zu 
— das ich dann oben in der Zelle anſteckte, wenn der „Waſtl“ 
weit vom Guckloch war — — das war ein langer, langer Nach⸗ 
mittag — — und ſpät abends hörte ich endlich Signale, die mir 
ſagten, daß das Militär in die Alſerkaſerne einrücke .. und gegen 
10 Uhr noch kam mein Aufſeher und berichtete, er habe es ganz 
ſicher erfahren: es iſt alles ruhig abgelaufen und großartig ſoll's 
geweſen ſein! ' 

Früh konnte ich's dann in der Zeitung leſen — denn bei 
jener erſten Maifeier haben unſere braven Setzer zwar kein 
Abendblatt gemacht, aber um 9 Uhr abends gingen ſie das Mor⸗ 
genblatt ſetzen, das die frohe Botſchaft brachte .. auch mir ier 
meine Zelle 


Dann aber wußte ich: eine Entſcheidungsſchlacht iſt gewon 
nen, nun iſt der Ausnahmezuſtand tot! Noch mehr: Nun iſt das 
Proletariat Oeſterreichs erwacht, es iſt zum Bewußtſein ſeiner 
Kraft gekommen und ſteht am Beginn ſeiner Bahn, die zu gehen 
es keine Gewalt mehr hindern wird... Und der zweite Mat 
war mein froheſter Tag während jener ganzen Haft! 


— 


Börſenkurſe vom 30. 4. 1928 
= (11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau .. . 1 Dollar { 20 2 


Berlin 00 = 
1 Dollar = 
100 21 — 


46.816 Nmk. 
213.60 zt 
8.91¼ zi 

46.816 Rmk. 


ſen und Strauchpflanzungen. Ein 16 Meter großes ellipſen⸗ 
artiges Beet, wird Blumenzwecken dienen und Bänke wer⸗ 
den Sitzgelegenheit bieten. Rechts von der Anlage kommt 
ein Kinderſpielplatz zu liegen; mit Sandkäſten, Schaukel 
und Bänken. Die ganze Fläche war früher Bruchfeld und 
iſt der Vereinigten abgepachtet, erforderte 2 Monate Planie- 
tungsarbeit, wird aber vorausſichtlich im Herbſt beendet 
ſein. Eigentlich ging an dieſem Flecken ein ſchöner Fuß⸗ 
ballplatz verloren. Im Oktober d. Jahres begeht die Firma 
ihr 60 jähriges Stiftungsjubiläum. 1868 von Kommer⸗ 
zienrat W. Fr. gegründet, ging das Werk ſpäter auf den 
jüngeren Bruder R. Fitzner und nach deſſen Lode 1895 auf 
die weiteren Geſchwiſter über, in deren Händen ſich die An⸗ 
a noch heute befindet. Zur Zeit der Höchſtkonjunktur 
lte die Belegſchaft 700 Mann, 35 Angeſtellte, 9 Meiſter 
und iſt heute auf 350 Mann, 25 Angeſtellte und 4 Meiſter 
geſunken. Die „Nitka“ iſt nur auf Eiſenbahnoberbauma⸗ 
terial wie Schrauben, Bolzen und Nieten eingeltellt und 
daher von Aufträgen ſeitens der Eiſenbahndirektion abhän⸗ 
gig. Zur Zeit kann das Werk mit einer ununterbrochenen 
zmonatigen Arbeitsdauer N = man hofft aber, daß ſich 
die Aufträge auffüllen. Der früher konkurrenzloſen Nieten⸗ 
fabrik iſt durch das pilzartige Aufſchießen ſogenannter 
ubventionsfirmen, beſonders in der Bielitzer Gegend, eine 
harte 1 entſtanden und daher der Geſchäftsgang 
zeitweiſe flau. Am 6. Mai feiert die Belegſchaft das all⸗ 
jährliche Floriansfeſt und beabſichtigt an dieſem Tage die 
Weihe einer neuen Belegſchaftsfahne vorzunehmen, welch 
letztere Krankheit man noch aus preußiſchen Zeiten erblich 
übernommen hat. Bei den letzten Betriebsratswahlen im 
März iſt nicht gewählt worden, da nur eine gemeinſchaft⸗ 
8 aufgeſtellt wurde; der Obmann iſt Zentralver⸗ 
ndler. 


Myslowitz 
Vom Myslowitzer Wochenmarkt. 


Die Wochenmärkte in Myslowitz werden immer kleiner und 
bieten dem Käufer immer weniger Lebensmittel an. Während 
ſie im Herbſt von der Pleſſerſtraße beginnend über den Markt⸗ 
platz, den Neuen Markt und die Beuthenerſtraße bis zur Mys⸗ 
lomitzergrube ſich ausdehnten, wickelt ſich heute alles auf den 
beiden Märkten ab. Die Obſt⸗ und Gemüſewagen ſind gänzlich 
verſchwunden, desgleichen auch die Gemüſe⸗ und Obſtſtände. 
Heu⸗ und Kartoffelwagen ſieht man nirgends auf dem Wochen⸗ 
markte. Eine Ebbe, wie man ſie ſich gar nicht ärger denken 
kann, was ſelbſtverſtändlich auf die Preiſe nicht ohne Einfluß 
iſt. Das bischen Grün, was noch angeboten wird, iſt nicht zu 
bezahlen. Ein Kopf Grünſalat, beſtehend aus fünf kleinen 
— 1 * 8 1 Pfund Spinat 60—80 Groſchen, 

Pfu hrrüben, die jämmerlich ausſehen, 40— rg 
Friſchtraut ein Kopf (zwei 3 — 725.40 Jes, ie 
andauernde Kälte bleibt nicht ohne Wirkung auf die Preiſe 
da ſelbſt die Kartoffel, anſtatt billiger, teurer geworden ſind. 
Für 1 Zloty erhielt man bereits 12 Pfund und auf dem letzten 
Wochenmarkt am Freitag gab es nur 10 Pfund für 1 Zloty. 
Für den durchſchnittlichen Arbeiter find das lauter Preiſe, die 
faſt unerſchwinglich find. Man ſieht die armen Arbeiterfrauen 
vom Stand zum Stand laufen, ohne daß ſie ſich entſchließen 
können. Die beſorgten Geſichter laſſen erkennen, daß die paar 
Groſchen nicht Hinzeihen, um etwas Grünzeug zu kaufen und 
dem Manne und den Kindern zur Abwechſelung auf den Tiſch 
zu ſetzen. Nur in den Schnitt⸗ und Galanteriewaren iſt auf 
dem Wochenmarkte leine größere Veränderung eingetreten. 
Doch ſind auch hier die Preiſe hoch und werden immer höher. 
Da wir einmal im Zeichen der Preisſteigerung leben, jo 
können die Preiſe auch bei allen übrigen Lebensmitteln, die auf 
dem Hauptmarkte angeboten werden, nicht zurückbleiben. Die 
zwei letzten Wochenmärkte brachten eine Erhöhung der Fleiſch⸗ 
preiſe um 10 bis 20 Groſchen auf einem Pfund. Die Fleiſcher 
müſſen eben mit den Gemüſehändlern ſolidariſch vorgehen. Von 
den Brot⸗ und Mehlpreiſen wurde ſoviel geſchrieben, daß wir 
uns nur auf die Bemerkung beſchränken wollen, daß der Ab⸗ 
ſatz in Backwaren immer mehr zurückgeht. Die Arbeiterbevöl⸗ 
kerung von Myslowitz pilgert ſchon wieder in Scharen nach 
Modrzejow und verſorgt ſich dort mit Backware, die um ein 
paar Groſchen billiger iſt als in Myslowitz. — Die Kolo⸗ 
nialwarenhändler, die ihre Ware auf dem Wochenmarkt 
ausſtellen, beklagen ſich auch gegen ſchlechten Abſatz, was eben⸗ 
falls auf die hohen Preiſe zurückzuführen iſt. Die Zuckerpreiſe 
ſind in der letzten Woche von 1,30 auf 1,50 Zloty per Pfund ge⸗ 
ſtiegen und die Zuckerqualität iſt um 10 Prozent ſchlechter ge⸗ 
worden. Angeblich hat die Regierung bis jetzt die Erhöhung 
der Zuckerpreiſe noch nicht gebilligt, was er aber nicht hindert, 
daß die Zuckerraffinerien ſchon einen höheren Preis verlangen. 
Sie wollen die Konſumenten und die Regierung vor eine voll⸗ 
endete Tatſache ſtellen und da die Regierung für die Kapita⸗ 
liſten ſtets ein williges Ohr hat, ſo muß leider damit gerechnet 
werden, daß die hohen Zuckerpreiſe gebilligt werden. Auch die 
übrigen Lebensmittel, wie die Graupen uſw., ſteigen fortwäh⸗ 
rend im Preiſe. Das Auspumpen der Arbeitertaſchen und der 
Arbeitergeſundheit durch die Produzenten aller Gattungen, 
wird mit Volldampf getrieben. Wann hier endlich halt gemacht 
wird, iſt nicht vorauszuſehen. Jedenfalls kann man auf dem 
Wochenmarkte das Leben des Arbeiters ſo richtig beurteilen. 


1 7 witz erhält ein Muſeum. Anter den oberſchleſi⸗ 
ſchen Städten zählt die Stadt Myslowitz ſicherlich = den 
älteſten. Selbſt aus dem vierzehnten und fünfzehnten 
sahrhundert find Denkzeichen vorhanden, die ſich vorzügli 
für ein Muſeum eignen und die darauf ſchließen laſſen, da 
die Stadt Myslowitz unter den oberſchleſiſchen Ortſchaften 
bereits eine hervorragende Stelle einnahm. In den Kiſten 
und Schränken im Rathauſe befinden ſich mehrere ſolche 
Erinnerungen an die alte „glückkichere“ Zeit, wie beiſpiels⸗ 
weiſe Bücher, Mappen, Zeichnungen, Figuren, Bilder uſw. 
Urſprünglich wurde geplant, alle dieſe alten Denkzeichen dem 
leſiſchen Muſeum in Kattowitz zu überweiſen, das dem⸗ 
Rächſt * werden ſoll. Mit der Zeit beſinnte man 
Ki eines eſſeren und befaßte ſich damit in der letzten Ma⸗ 
atsſitzung und entſchloß ſich, im Rathaus ein Zimmer 


ae 


Die Beiſezung d 


die Totenwache. 


für das Muſeum zur Verfügung zu ſtellen. 24 Ständer und 
12 Tiſche wurden beſtellt und die Altertümer werden aus⸗ 
geſtellt. Bevor noch die Wojewodſchaft mit der Einrichtung 
des ſchleſiſchen Muſeums in Kattowitz fertig fein wird, 
werden wir die Kulturzeichen unſerer Vorfahren und die 
geologiſchen Sehenswürdigkeiten unſerer ſchleſiſchen Erde in 
Myslowitz bewundern können. werden die Kattowitzer 
nicht ohne Neid an Myslowitz denken. 


Unterſchlagung im „Volksbund“. In der Filiale des Mys⸗ 
lowitzer „Volksbundes“, ſollten Unregelmäßigkeiten vorgekommen 
ſein. Der Vertreter des Sekretariats ſollte angeblich den „Volks⸗ 
bund“ und den Deutſchen Schulverein um 12 000 Zloty geſchädigt 
haben, ſo wenigſtens weiß die polniſche Preſſe zu berichten. Tat⸗ 
ſächlich iſt der Angeſtellte im Deutſchen Schulverein, Leſchnik, 
ſeit einigen Tagen flüchtig, doch hat die Reviſionskommiſſion ihre 


Arbeiten noch nı-)t beendet und daher die Angaben über die Höhe 


der veruntreuten Gelder auf Vermutungen aufgebaut. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Maifeier in Bismarckhütte. Sammelpunkt der D. S. A. P. 
und P. P. S. vormittags 8 Uhr, am Alrichſchacht. Abmarſch 
9 Uhr nach dem Volkshaus Königshütte zur Demonſtrations⸗ 

2 nigten Sozi chen Parteien unter Mitwirkung des 
Geſangvereins „Freie Sänger“ ſtatt. Anſchließend Tanz. Alle 
Genoſſinnen und Genoſſen ſowie Freigewerkſchaftler und Kultur⸗ 
vereine werden dazu herzlichſt eingeladen. 


Sportliches 
Sport vom Sonntag. 

1. F. C. Kattowitz — Hasmonea Lemberg 5:0 (1:0). 

Wiederum konnte der 1. F. C. einen ſchönen Sieg über die 
nicht zu verachtende Hasmonea, im Landesligaſpiel erringen. 
An die 3000 Zuſchauer waren Zeuge der techniſch ſchönen Lei⸗ 
ſtungen und des Spieles beider Mannſchaften. Man dachte, 
daß die erſte Halbzeit torlos ausgehen werde, da gelang es noch 
vor Schluß derſelben Joſchke ein Tor für ſeine Farben zu er: 
zielen. In der zweiten Halbzeit beginnen die Gäſte die erſten 
Minuten einen raſenden Anſturm auf das 1. F. C.⸗Tor. Doch 
die Verteidigung läßt es zu keinem Erfolg kommen. In den 
letzten Minuten wird dann der 1. F. C. vollſtändig überlegen 
und erzielt noch durch Koſok, Görlitz und Geisler je ein Tor. 
Das fünfte Tor für Hasmonea war ein Eigentor, welches 
Schneider verſchuldete, der jedoch einer der beſten Spieler der 
Hasmonea war. Die Gäſte waren wohl techniſch gut, ihnen 
fehlt nur der Kampfgeiſt. In der 1. F. C.⸗Mannſchaft war 
diesmal kein ſchwacher Punkt. Schiedsrichter Rutkowski konnte 
ſehr gut gefallen. 

Pogon Kattowitz — 06 Myslowitz 6:1 (3:1). 

Es war ein ſehr ſcharfes und auf einer niedrigen Stufe 
ſtehendes Spiel. Das Reſultat ſpricht ſelbſt von der Ueberle⸗ 
genheit Pogons, welche ſich augenblicklich in einer ſehr guten 
Form befinden. Die Tore erzielten: Pazurek und Malik je 2 
und Renſch und Pazurek 2 je 1. 

Polizei Kattowitz — K. S. Domb 2:0. 

Polizei Ref. — Domb 3:1. 

Slonsk Tarnowitz — Zgoda Bielſchowitz 5:3. 

Slonsk Reſ. — Igoda Ref. 3:1. f 

Kosciuszko Schoppinitz — Naprzod Rydultau 9:1 (4:1): 

07 Laurahütte — Sportfreunde Königshütte 3:0 (2:0). 

07 Ref. — Sportfreunde Reſ. 4:0. 

Naprzod Lipine — Ruch Bismarckhütte 2:1 (2:0). 

Rosdzin⸗Schoppinitz — Slowian Bogutſchutz 1:0. 

Rosdzin⸗Schoppinitz Reſ. — Slowian Ne. 72. 

Rosdzin⸗Schoppinitz 1. Igd. — Slowian 1. Igd. 2:1. 

Rosdzin⸗Schoppinitz 2. Igd. — Slowian 2. Igd. 4:0. 

Amatorski Königshütte — 1. K. S. Tarnowitz 10:3 (7:1). 

Dieſe kataſtrophale Niederlage der Einheimiſchen iſt nur dem 
Tormann zuzuſchreiben, der einen ſo ſchwachen Tag hatte, daß er 
faſt jeden aufs Tor kommenden Schuß paſſieren ließ. 

Orzel Joſefsdorf — Pogon Friedenshütte 3:0 (2:0). 

Orzel Ref. — Pogon Ref. 8:4. 

„22“ Eichenau — 09 Myglowitz 2:1 (1:1). 

Spiel um die B⸗Klaſſenmeiſterſchaſt. 

Slavia Ruda — Iskra Laurahütte 1:5. 

Slavia Reſ. — Iskra Reſ. 1:2, 


es Bres auer Oberpräſidenken Zimmer 
Zwei Politeioffiziere halten am Sarge des verſtorbenen Breslauer Oberpräfidenten Zimmer im 


Saale des Oberpräſidiums 


Oberpräfident Zimmer war Mitglied der Sozialdemokratiſchen Partei. 


Rybnik 20 — Bogutſchütz 20 4:1 (01). 
06 Zalenze — Diana Kattowitz 4:2 (1:0). \ 
K. S. Bittkow — K. S. Stadion Königshütte 2:1 (2:1) 
Bittkow Ref. — Stadion Rei. 0:3. 
Jednosc Oberlazisk — 23 Czerwionka 2:1 (2:0). 
Es iſt ein Senſationsſieg von Jednosc, dem es 
den Kreismeiſter des Gaues Rybnik zu ſchlagen. 


K. S. Chorzow — Kreſy Königshütte 2:7 (2:3). 
Spiel um die Meiſterſchaft der Klaſſe B. Das Spiel wurde 
20 Minuten vor Schluß abgebrochen, da ein herausgeſtellter 
Spieler von Chorzow den Schiedsrichter verkeilte. Die Zu⸗ 
ſchauer drangen auf den Platz und das konnte nicht mehr fort⸗ 
geſetzt werden. 


gelang. 


Laudesliga⸗Spiele. 
Polonia Warſchau — Slonst Schwientochlowitz 8:0 (4:0). 
T. K. S. Thorn — Varta Poſen 2:2. 
Czarni Lemberg — L. K. S. Lodz 3:1. 
Cracovia Krakau — Warszawianka Warſchau 1:1. 


Süddeutſchland — Norddeutſchland 2:0. 

Im Pokalendſpiel konnten die Süddeutſchen zum erſtenmal 
den Pokal erringen. Das Spiel ſtieg im Breslauer Stadion in 
einer Anweſenheit von 40 000 Zuſchauern. Beide Tore erzielte 
Blaſchke⸗Breslau. ' 

Rundfunk 
Kattowitz — Welle 422. 

Dienstag. 16.20: Berichte und anſchließend ein Vortrag. 
17.20: Uebertragung aus Poſen, anſchließend aus Warſchau. 18.45: 
Verſchiedene Nachrichten. 19.20: Uebertragung einer Oper, ame 
ſchließend die Abendberichte und Tanzmuſik. 


Mittwoch. 16.20: Wie vor. 17.20: Polniſcher Sprachunter⸗ 
richt. 17.45: Voltstümliches Konzert. 19.15: Verſchiedene Be⸗ 


richte. 19.35: Vortrag. 20.30: Programm von Warſchau. An⸗ 


ſchließend die letzten Abendberichle. 


Warſchan — Welle 11111 
12: Wie vor. 15.30: Geſchichtlicher Vortrag. 
16.25: Berichte. 16.40: Vortrag über Sport und Körperkultur. 
17.20: Vortrag, übertragen aus Poſen. 17.45: Konzert (Franz. 
Muſik). 19.05: Verſchiedene Nachrichten, übertragen aus Krakau. 
19.20: Opernübertragung aus Kattowitz, anſchließend Berichte und 
Tanzmuſik. 

Mittwoch. 12: Wie vor. 15.30: Geſchichtlicher Vortrag. 
16.40: Vortrag über Briefwechſel. 17.20: Vortrag: „Hygiene und 
Medizin“. 17.45: Programm für die Kinder, übertragen aus 
Krakau. 18.15: Programm von Wilna. 19.35: Geographiſcher 
Vortrag. 20.80: Konzert, anſchl. die Abendberichte. 


Dienstag. 


Gleiwitz Welle 329,7 
Allgemeine Tageseinteilung: 


11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten “). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45— 14.45: Konzert für Vetſuche und für die Lage 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung *). 15.30: 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit⸗ 
anſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten. Funkwerbung “) 
und Sportfunk. 22.15—24.00: Tanzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 


Breslau 322,8 


der Woche). 

„) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde AG. 

Dienstag, den 1. Mai. 16.00—16.30: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Kinderſtunde. 16.30—18.00: Unterhaltungskonzert. 
18.00—18.25: Abt. Kulturgeſchichte. 18.30—18.55: Uebertragung 


Hans Bredow⸗Schule: Abt. 


von der Deutſchen Welle Berlin: 
der Deutſchen Reichspoſt. 


Sprachkurſe. 19.25--19.50: Stunde 


19.50 —20.15: Abt. Geſchichte. 20.15— 21.10: Konzert. 21.10—22.00: 


Stätten der Arbeit. 22.00: Die Abendberichte und Mitteilungen 
des Verbandes der Funkfreunde Schleſiens e. V. 


Mittwoch, den 2. Mai. 16.00—16.30: Stunde mit Büchern. 
16.90—18.00: Unterhaltungskonzert. 18.00—18.25: Abt. Literatur. 
18.20— 18.55: Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: 
Hans Bredow⸗Schule. Abt. Sprachkurſe. 19.25—49.40: Schleſi⸗ 
ſcher Verkehrsverband. 19.40— 19.50: Mitteilungen des Arbeiter 
Radio⸗Bundes Deutſchlands e. V., Bezirksgruppe Breslau. 19.50 
bis 20.15: Abt. Philoſophie. 20.30: Maibowle! 
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Weshalb Du Dich organiſieren ſollſt? 


Dazu gehört die Einigkeit der Maſſen, 

Ein Band, das alle kräftig muß umfaſſen 
Zu einem Handeln, einem feſten Willen! 
Nur dann kann unſer Sehnen ſich erfüllen! 


Nicht käglich mehr verteuert, iſt das Streben 
Nach beſſerm Lohn berechtigt nicht und nölig? 
Hier hilft Dir unſer Bund! Er iſt erbötig, 
Mit weiſer Vorſicht, oder ſcharfen Waffen, 
Den Brüdern beſſern Arbeitslohn zu ſchaffen! 


Du meinſt, dies ſei nicht immer möglich? 
Da haft Du recht. In böſen Kriſenzeiten 
Sind's oft die Unternehmer, die da reiten, 
Verlängern möchten ſie dann Deine Fron, 
Jedoch verkürzen Deinen Stundenlohn — 
Glaubſt Du, daß gegen ſolche Barbarei 

Nicht gleichfalls die Gewerkſchaft nötig ſei? 
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Das rote Maienwunder 


Am Tage des erſten Maien begab ſich das Wunder, daß 
alle Welt rote, feurige Hüte trug: Männer, Frauen, Mädchen 
und Burſchen. Selbſt den Kindern wehte am roten Filzhütchen 
die brennende Spielhahnfeder — aus dem Schweife des Vogels 
Libertas. Alle Welt trägt rote, feurige Hüte. — Wie war das 
möglich? Hier die Löſung: Die Arbeiter am Filztuch, die Ar⸗ 
beiterinnen und die Arbeiter aus den hundert Hutfabriken, ſie 
alle hatten in ihr Werk ein Stück ihres Herzens mit hineinge⸗ 
arbeitet: ihre Sehnſucht auf Freiheit, ihre Sehnſucht auf Aner⸗ 
kennung ihres Werkes, ihre Sehnſucht zu neuerem Menſchentum, 
ihr Wille zum völkerverbindenden Sozialismus — das all war 
die Triebkraft zum Maienwunder: die geſamte Welt trägt rote, 
feurige Hüte! Da freute ſich die luſtige Sonne am blauen Him⸗ 
mel, ſie klatſchte laut in ihre goldenen Hände. Und der Wind 
rief von jedem Baume, von jeglichem Hausgiebel herab: Es lebe 
die ſchöne Welt! Und in den Gärten jubilierten in den duften⸗ 
den, lilafarbenen Fliederbäumen — all die lieben Singvögelein. 
Ja, es war ſchön am erſten Maientag, am Tage der roten bren⸗ 
nenden Hüte. Was heißt — ein Hut? Ein Hut iſt nur ein 
Dach. Der Hut iſt wohl die Krönung des Menſchen — aber 
nicht das Bedeutſamſte, das Bedeutſamſte iſt: was da unter dem 
Hut ſitzt — das Hirn, die Denk⸗ und Willenszentrale: der 
Regulator jeglichen menſchlichen Handelns. And ebenſo 


bedeutſam als wie das Hirn — iſt das, was noch eine Etage 


tiefer ſitzt — nämlich: das Herz! Die Gefühlszentrale der Lie⸗ 
besſchlüſſel, der Gemeinſchaftsgeiſt — kurz und gut: das Herz, 
die glückliche Ergänzung des Hirnes. Roter Hut heißt — 
Herz und Hirn haben ein glückliches Dach. Feurige Federn 
vom Spielhahn Libertas, wie weht ihr ſo kühn im Winde; die 


Menſchheit ward gut und uneigennützig. 


Da ſollte heute, am roten erſten Maientage, kein Unter⸗ 
ſchied mehr ſein — kein Unterſchied zwiſchen Menſch und 
Menſch. Gemeinſamkeit war die neuere und ſchönere Religion 
geworden: hier auf Erden ſchon ſchaffen wir uns das Paradies, 
droben am glasgrünen Himmelsparadies iſt es zu kalt — 66 
Grad unter Null. Brrrr! Nä, wir bleiben irdiſch. 


Die Welt war gewandelt, weil die Menſchen ſich gewandelt 
hatten. In allen Berufen war die Gegenſeitigkeit Trumpf ge⸗ 
worden. Und dies muß man — der Ehre wegen — ſagen: die 
ſich mit zeuerſt gewandelt hatten, das waren die ehemaligen Un⸗ 
ternehmer von der Hutinduſtrie. Ha! hatten ſie begeiſtert ge⸗ 
rufen — wenn die Welt mit Feuerhüten rot gekrönt iſt, dann 
wollen wir die erſten Teilenden ſein! Worte? Gelten Worte 


viel? Nicht allzuviel. Taten gelten! Jawohl! rief der Kon⸗ 


zern der Hutinduſtrie. Wir tun auch was — ſchnell, ſchnell, 
ſchnell — Sendboten ausgeſchickt: hin zu den Büros der Notare, 
die ſollen gleich Feder, Tinte und Stempel mitbringen. Heiſa, 
der rote Mai — alle Welt denkt frei! 

Die Notare waren erſt ein wenig erſtaunt: Was wollen 
denn die Herren von der Hutinduſtrie eigentlich von uns? Als 
ſie aber in der Garderobe von der Kammerzofe ihren Hut auf⸗ 
geſetzt belamen — huho da brannte es auch ſchon am Kopf, im 
Kopf und im Herzen. Mit Feuerflügeln flogen die 131 Notare 
bin in die ſchönen Villen der Kröſuſſe der Hutinduſtrie. — Sie 
ſind ſchon hier, meine Herren; bitte — ſetzten Sie ſich — aber 
nicht die roten Hüte abnehmen: um Teufels willen nicht, Sie 


würden damit die Freiheit ablegen — und die arme Menſchheit 


wäre noch einmal zurückgeſchleudert in das wüſte Zeitalter der 
blutigen Individualität, wo der eine Menſch den anderen Men⸗ 
ſchen bis unter die Haut hin ausbeutete — wo die Menſchen 
ſich im Laufe von vier Jahren gegenſeitig umbrachten, unter 
Stahlhüten mordend: das „Denkmal“ dieſer Zeit iſt der Knochen⸗ 


turm von zwölf Millionen Toten — er ragt über die höchſten 


Bergesgipfel und noch über die höchſten Wolken hinaus. 

Doch zur Sache: Herr Notar Dr. Haberkuß, bitte ſchreiben 
Sie, notieren Sie auf pergamentenes Stempelpapier. Alſo — 
ich diktiere: Ich, der Herr Dickebruſt, Konzerngewaltiger von 
Hut und Mütze: glücklicher Beſitzer der Wertpapiere von der 
„Damen⸗ und Herrenhüte⸗A.⸗G.“ Ich — der ehemalige Kapita⸗ 
liſt, ich bin von dieſer Sekunde an — ein Sozialiſt (mein Hut 


am Kopfe brennt maienrot, alles Liebe, Liebe). Weiter — wo 


Nichtraucher 1 


ten: von Sekunde an werde ich Vegetarianer — Abſtinenzler — 
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Prolet, Dir geht es ſchlecht. Kannſt Du alleine, 
Aus eigner Kraft Dir helfen? Nein! Ich meine: 


50 kommſt Du zur Gewerkſchaft. Was ſie will? 
Ja, iſt Dein Lohn denn gut? Und wird Dein Leben 
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Was will und ſoll die Gewerkſchaft? 


Was ſonſt noch Aufgabe der Gewerkſchaft ift? 
Es ſei nur der Ach tſtundentag genannt. 

Den haben unfre Krauker ſchwer berannk, 

Sie führten, ihn zu rauben, manchen Schlag. 

Da zeigten wir, was unſer Bund vermag: 

Wir hielten ihn und werden ihn behalten, 

Wenn alle unſerm Bund die Treue halten! 


Warum vor allem den Achtſtundentag? 

Das iſt genug der Frone! Auch der Proletar 
Soll ſich erfreuen dieſer Welt! Die große Schar 
Des Arbeitsvolkes ſoll ſich froh erquiden, 

Soll Licht und Luft genießen, mit Entzücken 
Erfaſſen die Natur! Gebot der Menschlichkeit 
Iſt unfre Forderung: Dem Volk mehr Zeit! 


And weshalb ſonſt noch mehr Freizeit? 
Wir fordern und erkämpfen ſie dem Volke, 

Daß es ſich unbehindert aus der krüben Wolke 
Der Geiſtesknechtſchaft kann empor erheben 

Zu klarer Wiſſenſchaft, zu freiem Geiſtesleben — 
Deshalb mehr Zeit, mehr freie Jeit herbei: 
Wiſſen und Bildung macht die Völker frei! 


— BE BE 


Der Notar: Schön, ſchön — bitte, Herr Edler vom Hut⸗ 
band, nun, unterſchreiben Sie — Halt! rief Genoſſe Dickebruſt, 
der ehemalige Kapitaliſt, jetziger Sozialiſt — halt, halt, Herr 
Notar! Ich habe noch was vergeſſen: meine Villa, mit Park 
und Roſengarten, die gehört von Sekunde an meinen ehemaligen 
Arbeiterinnen; viele von ihnen find krank und ſchwach, oh! Ich 
Teufel hatte ſie zu ſehr ausgebeutet; jetzt aber bin ich ein 
Engel, ich platze bald vor Liebe. All mein Eigentum iſt nun 
verteilt, mögen die kranken Arbeiterinnen ſich in meinem Haus 
und Park recht wohl fühlen. Die Springbrunnen tanzen — und 
die Tafel iſt herrlich gedeckt: gebratene Pfauen und Nachtigallen⸗ 
zungen in ſpaniſchem Gelee. 


Der Notar: Sind Sie nun fertig? — Ja, finis. — Gut, 
dann unterſchreiben Sie. — Herr Hutfabrikant Dickebruſt nahm 
die Feder; er ſtippte ſie ins rote Tintenfaß — an! Er wachte 
aus ſeinem Traume auf; er hatte ſich am Bettpfoſten den Ellen⸗ 
bogen geſtoßen, gerade am gefährlichſten Knochen. 

Der Traum iſt aus. Die Welt trägt wieder kapitaliſtiſche 
Hüte. Heute iſt der 2. Mai. Und all die armen kleinen Hut: 
macherinnen ſtehen wieder bei Maſchine und Werktiſch — im 
Herzen immer noch die große Sehnſucht: Wann werden wir 
frei, wann wird die Welt ſozial?! Max Dortu. 


Frauenhoffnung und Mai 

In jedem Menſchenleben wechſeln Freude und Leid, Er⸗ 
füllung und Verſagung von Wünſchen ab. Wünſche aber hegt 
ein jeder, und wer wünſcht, der hofft auch zugleich auf Verwirk⸗ 
lichung ſeines Wollens. Beſonders die Frauen ſind ſchon von 
Natur aus beſtrebt, als Trägerinnen des künftigen Menſchen⸗ 
geſchlechts zu wünſchen und zu hoffen. Ihre ureigenſten Gedan⸗ 
ken ſpinnen ſich um Erwartungen und Erfüllungen, die nur unter 
Zuhilfenahme einer ſtarken, alles belebenden Hoffnung zur Tat 
werden können. Frauen und Hoffnung gehören zuſammen! Die 
Frau als verantwortungsvolljtes Weſen der Schöpfung, als Ge: 
bärende, als Erziehende — in jeder ihrer Eigenſchaften hat ſie 
ſich, die Hoffnung zur ſtärkſten Lebensſtütze erkoren! Was würde 
die Frau in der ſchlimmſten Lage beginnen, wenn nicht immer 
wieder ein Hoffnungsfunken in ihrem Herzen aufglimmen würde, 
der allmählich zur lodernden Flamme wird, um aus Wünſchen 
und Erwartungen lebendige Tat entſtehen zu laſſen. Jeden 
Menſchen ſoll die Hoffnung als Begleiter führen; wenn ſie nicht 
wäre, gäbe es ſo manche Erfüllung nicht, ſie iſt der ſtärkſte Drang 
zum geſteckten Ziel. 


Wenn ſich der ſtarre, alles ertötende Froſt von der Erde löſt, 
geht der erwachende Frühling über die Lande und wedet neues 
Sehnen, aber auch neues Hoffen in unſer aller Herzen. Und 
gerade der Blütemonat Mai iſt es, der die Knoſpen ſprengt und 
der der Natur die vergangene Schönheit wiedergibt. Im Mai 
faßt jedes Menſchen Herz neue Vorſätze in Erwartung friiher 
Kräfte fühlt man ſich erſtarkt zu neuen Taten. Und dieſen erſten 
Tag des Maien hat ſich die Arbeiterſchaft aller Länder zu ihrem 
Weltfeiertag auserwählt. In jedem Jahre ſeit nahezu 4 Jahr⸗ 
zehnten ſammelt ſich das ſozialiſtiſch denkende Heer der Ar⸗ 
beiter um den Gemeinſchaftswillen der ſchaffenden Maſſen kund⸗ 
zutun und ihren Forderungen beredten Ausdruck zu verleihen. 
An jedem 1. Mai vereinigen ji die ſozialiſtiſch fühlenden Mütter 
aller Länder, um für neue Probleme der Erziehung, der Fa⸗ 
milienkultur, vor allem aber für Frieden und Völkerverſöhnung 
zu demonſtrieren. An dieſem Tage ſind über Grenzen und 
Meere hinaus alle ſozialiſtiſchen Frauen, eines Herzens und 
eines Sinnes, und dieſer Gedanke iſt es, der uns auch am heu⸗ 
tigen Maitage die Kraft geben ſoll, noch feſter und inniger zur 
heißumſtrittenen Idee des Sozialismus zu ſtehen. 


Die Arbeiterfrauen haben weder Zeit noch Geld, um Feſte 
zu feiern. Ihr Leben iſt eine Kette von Arbeit und Sorgen in 
jeder Hinſicht, trotzdem aber dürfen ſie nicht verzagen, ſondern 
müſſen mit den Männern Seite an Seite in ungetrübter Hoff⸗ 
nung für beſſere und glücklichere Tage kämpfen. Gar viel hängt 
von der Weltanſchauung der Frau ab. Um mit ihrem Lebens⸗ 
kameraden gegen alles Leid gemeinſam ankämpfen zu können, 
um aber auch die wenigen guten Tage in ſchöner Harmonie zu 
verbringen und auch die Kinder im Geiſte einer glücklichen Zeit 
erziehen zu können, iſt es notwendig, daß ſich die Arbeiter- 
frau auf die Pflichten und Rechte des Arbeiterſtandes erinnert 
und nur im Sinne einer vorwärtsſtrebenden Lebensanſchauung, 
des Sozialismus, ihr ganzes Handeln einſtellt. Leider iſt dieſe 
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Was die Gewerkſchaft ſonſt noch Gutes tut? 
Im Kapitaliftenftaat mit eiſerner Gewalt 

Naht ſich die Not in mancherlei Geſtalt 

Dem Einzelnen. Auch hier hilft der Verband! 
Er reicht mit Bruderſinn dem Darbenden die Hand 
Und ſtützt ihn, daß er mufvoll, ſonder Grauen, 
Den Scidjalsnöten kann enkgegenſchauen 


Was die Gewerkſchaft ſonſt noch will! 

Frag' nicht mehr! Handle! Nur die Einigkeit 
Kann uns erringen eine beſſ're Zeit! 

Bereink nur hat das Volk vom Bau die Stärke, 
Die es gebraucht, um bei dem großen Werke. 
Der Menſchbefreiung nicht zu unterliegen! 

Nur Einigkeit gibt Kraft! Nur Kraft kann ſiegen! 


Darum hinein in den Gewerksbund! 

Jawohl! Zu unſerm Bund ohne Wanken! 
Friſchauf zur Tat! Hier hilft kein feiges Schwanken! 
Ein Volk, ein Herz, ein Sinn, geeinkes Streben — 
Nur fo erkämpfen Freiheit wir und Leben! 

Dann wird und muß das große Werk gelingen, 
Dann wird vereinfe Kraft uns alle n Freiheit bringen! 
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Erkenntnis noch nicht genügend durchgedrungen, denn noch 
immer läßt ſich die Proletarierin von anderen Gefühlen und 
Empfindungen leiten. Wie notwendig aber die richtige Auf⸗ 
klärung iſt, beſonders auf politiſchem Gebiet, das beweiſt immer 
von neuem die ſich täglich verſchlechternde Lage der Arbeiter⸗ 
klaſſe, die es zwar in der Hand hat, ihr Los zu ändern und zu 
beſſern, aber von dieſem Recht einen ſchlechten Gebrauch macht. 
Die Frauen müſſen endlich einmal zur Einſicht gelangen, daß 
ſie die Hoffnung auf ein ſorgenfreieres Leben nicht anderen 
überlaſſen dürfen, ſondern, daß ſie ſich mit eigenen Händen ihre 
Zukunft erobern müſſen. Nur fie ſelbſt können ſich aus der 
Fron von Kummer und Sorgen erlöſen! 


Auch an dieſem Maitage wird wiederum eine gewaltige 
Heerſchau der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft abgehalten werden. 
Und auch viele, viele Frauen werden mit darunter ſein. Sie 
zeigen damit, daß ſie den Sinn des Maifeiertages voll und ganz 


Fos haben. Sie wiſſen, daß nur eine geſchloſſene, einheitliche 
ront aller proletariſchen Menſchen gleich, ob Mann oder 
Frau, dem internationalen 5 adigung⸗ en 00 5 


Ausdruck verleihen kann. And wenn auch der Weg zum Ziel 
noch weit iſt, wenn auch noch unzählige Opfer dargebracht wer⸗ 
den müſſen, die Hoffnung auf den alles erlöſenden Mai der 
Zukunft ſchreitet mit ihnen und gibt ihnen Kraft und Mut 
dazu. Die ſozialiſtiſchen Mütter aller Länder demonstrieren 
am 1. Mai für jede Verbeſſerung der wirtſchaftli⸗ 
chen Lage. Um ihre Kinder idealer erziehen zu können, for⸗ 
dern ſie beſſere Erziehungs⸗ und Bildungsmög⸗ 
lichkeiten. Sie wenden ſich gegen jede Form des Mili⸗ 
tarismus, der den Haß unter den Völkern nur ſchürt und 
ihre Kinder zum Morde zwingt. Die ſozialiſtiſchen Frauen 
ſtreben vor allem aber nach einem kulturell höher⸗ 
ſtehenden Familienleben und verlangen daher reſt⸗ 
loſe Einführung des Achtſtundentages, der den Männern 
die erforderliche Freizeit gewährleiſtet, um ſich der Familie 
widmen zu können. Für die uneheliche Mutter fordern 
ſie Schutz und Recht und beſſere ſoziale Geſetze auf 
jedem Gebiet. 


Auch in Polen werden die ſozialiſtiſch fühlenden Frauen am 
heutigen Maifeft ihre Pflicht erfüllen und in ernſtem Wollen 
dieſen Forderungen Ausdruck verleihen. Mögen auch ſie die 
Hoffnung als Wegweiſer erwählen, wenn ſie den dornigen 
Pfad des ſozialiſtiſchen Kampfes beſchreiten! Noch iſt ein gro⸗ 
ßes Stück harter Arbeit zu verrichten, noch gilt es, viele Hin⸗ 
derniſſe zu überbrücken, ehe auch nur das Ziel unſerer Idee in 
ſichtbare Nähe gerückt erſcheint. Wir Frauen wollen es an die⸗ 
ſem erſten Mai geloben, daß wir tatkräftig helfen wollen an 
unſerem Werk, und dazu ſoll uns die grüne Fahne der Hoffnung 
leuchtend voranſchweben. Frauenhoffnung und Mai, ſie gehören 
zuſammen. | Te a 


Redner⸗Anekdoten 


Zu Ariſtoteles kam jemand und entwickelte ihm in einer 
langen Rede ſeine Gedanken über dies und das. Ariſtoteles 
verhielt ſich ſchweigend. Der Redner redete ſtundenlang. Als 
er ſchließlich zu Ende gekommen war, ſchien er ſo etwas wie 
Gewiſſensbiſſe zu verſpüren, denn er fragte: 

„Habe ich dich gelangweilt?“ 

„Keineswegs,“ beruhigte ihn der Philoſoph, „denn ich hörie 
gar nicht zu e e e ee 


* # 


Ben ern a me ırı r 


Im Reichstag wird wieder mal viel geredet. Müde des 
Geplätſchers begeben ſich viele der Journaliſten in den Er⸗ 
friſchungsraum. Dann und wann ſpringt einer von ihnen auf, 
huſcht über die Treppe nach oben, um zu lauſchen, ob der Redner 
vielleicht etwas außergewöhnliches verkünde. Oben angekommen, 
hört er den Redeſtrom in der gleichen Gemächlichteit er⸗ 
müdend weilerplätſchern, will aber gerne ganz ſicher gehen und 
ſtellt daher einem befreundeten Kollegen flüfternd die Frage. 
„Redet er bloß — oder ſagt er was?“ 1 


In einer Wahlverſammlung trat jemand als Gegenredner 
auf. Er war gerade kein Cicero. „Gemeine Bande,“ ſagte er 
und machte eine Pauſe. „Gemeine Bande — — umſchlingen 
uns,“ fuhr er fort. f Aber da lag er ſchon draußen. 
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Poſeidons Stadt 
Aus Korinths Glücks⸗ und Unheilstagen. 


N Die Zerſtörung Korinths durch Erdbeben erſchüttert uns mehr 
als die anderen furchtbaren Kataſtrophen, die aus Bulgarien 
berichtet werden, denn mit dem Namen Korinth iſt für uns eine 
Vorſtellung altgriechiſchen Glanzes, helleniſcher Kunſt und Schön⸗ 
heit verbunden. Hier iſt jene elegante Form der Säule geſchaf⸗ 
8 fen warden, die wir noch heute nach den Korinthern benennen; 

bier entfalteten ſich die Anfänge dramatiſcher Kunſt, und die 
15 reichſte Stadt des alten Griechenland wird uns von den klaſſiſchen 
BR Schriftſtellern als ein Wunder der Pracht geſchildert. Freilich 
* das neue Korinth, das jetzt ſo ſchwer gelitten hat, hat mit der 
2 uralten Gründung des ſagenhaften Siſyphos nichts mehr zu tun. 
N Die Stadt wurde etwa 5 Kilometer von der Stätte des alten 
Er Korinth erbaut, nachdem ein Erdbeben gerade vor 70 Jahren den 
5 nach langem Hinſiechen wieder erblühten Ort vernichtet hatte. 
Wie es im Völker⸗ und im Menſchenleben jo oft vorkommt, iſt 
15 das „glückliche Korinth“ auch von beſonderem Unglück heimgeſucht 
. worden. Die Stadt iſt im Verlauf der Geſchichte öfters in einen 
0 Trümmerhaufen verwandelt worden, aber dank der beſonders 


A günftigen Lage hat jie ſich immer wieder wie ein Phönix aus 
Bet der Aſche erhoben. Die Geſchichte Korinths verliert ſich im 
x Dunkel der Sage. Die Stadt wurde zuerſt Ephyra genannt, von 


Jonieren, Aeolieren und zuletzt von Doriern beſiedelt und tritt erſt 
in das Licht der Geſchichte unter der Herrſchaft der Bacchiaden, 
1 die von dem Tyrannen Kypſelos geſtürzt wurde. Sein Sohn 
Periander war der berühmteſte unter den Tyrannen des alten 
“ Griechenland, der wegen feiner überlegenen Klugheit zu den 
ſieben Weiſen gerechnet wurde. Unter feinem Neffen Pſammentich 
endete die Herrſchaft der Kypfeliden, die der Stadt eine Vormacht⸗ 
Ei ſtellung gebracht hatte. Im 7. und 6. vorchriſtlichen Jahrhun⸗ 
1 — dert befand ſich Korinth auf der Höhe ſeines Ruhmes und ſeiner 
N Größe. Bis ins 3. und 2. Jahrhundert blieb es trotz aller 
Kr Niederlagen die größte und reichſte Stadt Griechenlands. 
25 Die günſtige Lage zwiſchen Meeren, die Schwierigkeit, den 
. Poleponnes zu umſchiffen, und die Leichtigkeit, Waren und Schiffe 
Aber die Landenge zu ſchaffen, machten Korinth zum wichtigſten 
98 Handelsplatz. Daneben aber war es auch ein großes Induſtrie⸗ 
rk zentrum, in dem feine und ſchön gefärbte Gewebe, Tonwaren 
und Erzarbeiten von Tauſenden von Arbeitern hergeſtellt wurden. 
Korinth ſoll 300 000 Einwohner gehabt haben, die in der Vater⸗ 
ſtadt ſelbſt, in den Kolonien und auf der Flotte über 500 000 
Sklaven beſaßen. Zahlreiche Kolonien wurden von hier aus ge⸗ 
gründet. Korinths Maler und Muſiker waren berühmt, aber 
noch berühmter war der Luxus, der ſich hier entfaltete. Die 
„goldene Jugend“ der Stadt verſchwendete die Reichtümer an der 
Tafel und für ſchöne Hetären, deren berühmteſte Lais war. Die 
Verehrung des Poſeidon war hier heimiſch, mit deſſen Kult die 
iſthmiſchen Spiele verbunden waren. Aber dieſe reichen Handels⸗ 
herren und Genießer waren kein kriegeriſches Volk. Als ihnen 
durch den Aufſchwung Athens eine Nebenbuhlerin erſtand, ſuchten 


1 Kriege Seitdem war die reiche Stadt dauernd von 


Sparta ngig 
als eine der „Feſſeln“ Griechenlands ſtark 


Der Eroberer ließ Korinth in Flammen a 


vorher eine unendliche Beute an en und Kunſtwerk 
Barbarei wieder gut, a er ge 5 a 
ia Corinthus eine eranen⸗Kolonie gründete, die 

Auporblite Mit dem Ende des römiſchen Kaiserreiches ſank 
auch Korinths Glück und Handel wieder dahin. Von den Goten 
und Alarich im 3. und 4. Jahrhundert ausgerlündert, von den 
Slaven im 8. verwüſtet, wurde die Stadt 1205 von den Franken 
erobert, dann von den Byzantinern, Türken, Venezianern und 
dann wieder von den Türken beherrscht, und als fie ſich nach der 
5 Befreiung 1822 wieder ein wenig erholt hatte, fiel ſie dem Erd⸗ 
* beben von 1888 zum Opfer, jo daß heute nur an der Stätte des 
alten Korinth noch ein elendes Dorf mit wenigen Ruinen übrig 

il 
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2. Von P. Kottenkamp. 

ar Die Wald⸗ 


1 Irgendwo im deutſchen Mittelgebirge allein. 3 
1 hänge bäumen ſich auf, poltern zu Tal, überſchneiden und über⸗ 
ſchlagen ſich. Blutwarmer Fels. Sonnendunſt nimmt den Klippen 
die Eigenfarbe, dem Wald das Grün, der Ferne die Klarheit. 
Die zwei kreiſenden Punkte im Flimmern des Lichts nahe der 
Sonne Buſſarde oder ſo etwas. Immerzu „miauend“. Tödlich 
5 ſichere Schraubenkurven laſſen ſie tiefer gleiten, als mein nach⸗ 
Kahmendes Pfeifen fie anlockt. Den Irrtum erkennend, bringen 
ceeein paar ſchwerfällige Flügelſchläge fie ſauſend von mir ab. 
Jetzt zu meinen Füßen im Tal. Männchen und Weibchen natür⸗ 
9 lich im Flugſpiel. Bald jedes in einem Schmollwinkel des viel- 
N ſchluchtigen Gebirges, bald verſöhnt auf Meterentfernung von⸗ 
einander Gleichgewicht haltend gegen den einſetzenden Wind. Die 
zwei beherrſchen die Situation durch und durch. Ein Immelmann 
nichts dagegen. Jetzt Kurven ziehend auf die blanke Schreib⸗ 
tafel des Himmel, jetzt mit langen Gleitfluglinien einſchneidend 
in die Rhythmen des Gebirges. Jetzt wieder kippend in toller 
AQiuſt den Launen des Windes ſich überlaſſend. Das Auge genießt 
mrrunken bald Ober⸗ bald Unterſeite des wunderbaren Federkleides 
wie bei einem Schmetterling, kann den Konturen der Flügeldecken 
nachgehen bis in die feinſten Ausſchwingungen, kann ſeine helle 
Freude erleben an der ſeltſam kühnen, verhaltenen Haltung des 
Halſes, der Fänge. Der reine Stoßtrupp voller Angriffsgeiſt! 
Vor einer Tierhandlung: Neben eilfertigen, roſaſchnäuzigen 
N äuſen, trägen Ringelnattern, pipſerigen Kanarien, in en: 
gem Holzkäfig in brütender Sonne, angegafft von allerlei Volk 
ein Turmfalke. Er träumt von den Felsſtürzen des Hohenſteins 
im Süntel, den köſtlich grünen Hängen der Teufelskanzel an der 
Werra. Sein Los ahnt er nicht. 


Von Buddhiſten habe ich gehört, die ſich gefangene Vögel 


ziehen und ihnen bei Sonnenaufgang die Käfigtüren öffnen. Ich 
ſuche einſtweilen den Gefangenen zu kaufen. Nichts zu machen. 


Zum Ausſtopfen beſtimmt, und der Beſitzer läßt ſich auf nichts 
ein. Er iſt ſchon ſingerzahm“. — „So fo". hrſcheinlich 


kann der Eigentümer ohne dieſe Art „Zimmerſchmuck“ nicht leben, 
Leben und Bewegung an den warmen Tierförfer, vereint mit den 


Reigen des Lichts und der Landſchaft ſollen ſich 


Inden 


Namen Colonia 


lich!“ — „Wenn es nach der Schädlichk 


ſchenken laſſen, an einem Feiertag damit vor die Tore der Stadt 


Mein Beſuch bei Ediſon 
Von Anton Tſchechow. 


Ich beſuchte Thomas Ediſon. Er iſt ein ſehr lieber und an⸗ 
ſtändiger Kerl. Alle ſeine Zimmer ſtehen getürmt voll Tele⸗ 
phonie, Mikrophone, Photophone und dergleichen mehr „Phone“. 

„Ich bin Ruſſe!“ ſtellte ich mich Ediſon vor. „Habe ſchon 
viel von Ihren Talenten gehört. Ihre Erfindungen ſind zwar 
noch nicht in den Lehrplan unſerer Mittelſchulen aufgenommen, 
nichtsdeſtoweniger aber wird Ihr Name in den Zeitungen unter 
„Vermiſchtes“ häufig erwähnt.“ f 

„Das freut mich ſehr, doch mache ich Sie von vornherein 
darauf aufmerkſam, daß ich Ihnen wahrhaftigen Gottes kein 
Geld pumpen kann!“ 

„Oh, ich bitte Sie auch nicht darum!“ 
legen über dieſe unerwartete Ehrenkränkung. 

„Sie entſchuldigen, doch habe ich geleſen und gehört, daß es 
eine nationale Eigentümlichkeit der Ruſſen ſei, jedermann anzu⸗ 
pumpen.“ 

„Aber ich bitte Sie!“ — — — 

Plaudernd ſaßen wir eine Weile da. 

„Nun, was haben Sie Schönes erfunden?“ fragte ich. „Sicher 
eine Teufelsunmenge von allerhand Dingen! Was iſt denn zum 
Beiſpiel dies hier für ein Anhängerchen?“ 

„Das iſt ein Gaſtronomophon ... Vor dieſe Oeffnung hier 
ſtellen Sie eine glühende Kohle... drehen dieſes Schräubchen 
auf, drücken auf dies Ding hier, ſchalten den Strom ein — und 
hundert bis zweihundert Meilen von hier entfernt entſteht ein 
Spiegelbild dieſer Kohle in vergrößertem Maßſtab. Und auf dem 
zen können Sie alles, was Sie nur wünſchen, kochen und 

ten.“ 

„Ah. .. was Sie nicht ſagen! Und was iſt das hier?“ 

„Das iſt für Reiſende ein ganz unentbehrliches Ding. Ich 
empfehle es Ihrer Beachtung. In unſerem Gelde koſtet es nur 
einen Rubel, in Ihrem — drei Angenommen, Sie reiſen aus 
Rußland nach Amerika und laſſen Ihre Frau zu Hauſe. Sie be⸗ 
finden ſich ein, zwei, drei Jahre auf Neifen... Wer garantiert 
Ihnen dafür, daß Ihnen unterwegs nicht der Wunſch kommt, einen 

zu haben, dem Sie Ihren guten Namen vererben könnten? 
Sie brauchen dann nur ſich vor dieſen Draht zu ſtellen, einige 
Manipulationen vorzunehmen — und ſchon am nächſten Tag er: 
halten Sie ein Telegramm: Sohn geboren.“ 

„Bei uns in Rußland, Thomas Iwanowitſch, macht man das 
viel einſacher. Man fährt nach Amerika und läßt einen Haus⸗ 
freund zurück. Ein Telegramm bekommt man ſelbſtverſtändlich 
nicht; kehrt man aber nach Hauſe zurück, ſo findet man nicht nur 
ein, ſondern gleich drei bis vier Kinder vor, die einem „Guten 
Tag, Papachen!“ ſagen. So wurde bei uns ein Arzt zu einer 
wiſſenſchaftlichen Dienſtreiſe ins Ausland beordert, und als er 
zurückkam, hatte er neun Töchter.“ 

„Und was tat er?“ b 

„Gar nichts! Er fand eine wiſſenſchaftliche Erklärung dafür: 
Flimmerepithel. Blutdruck und noch allerhand. Und was iſt das 
hier für eine Mantiphonie?“ 

„Das iſt eine Platte zum Gedankenleſen. Man braucht ſie 
bloß an die Stirn der Verſuchsperſon zu halten, den Strom 
einzuſchalten — und ſchon find die Geheimniſſe enthüllt.“ 

„Bei uns in Rußland wird das übrigens viel einfacher ge⸗ 
macht. Man greift in den Schreibtiſch, öffnet zwei bis drei Briefe 
— und alles liegt klar auf der Hand.“ 

Auf dieſe Weiſe beſichtigte ich alle neuen Erfindungen Edi⸗ 
ſons. Meine Lobreden gefielen ihm derartig, daß er beim Ab⸗ 

zu mir zu ſagen: ver 


Ich war ganz ver⸗ 
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n von Hans Ruoff) 


Grundeigenkum 


Ein Marsbewohner kam einmal während ſeiner Reiſen in 
ein ſchönes und großes Land unjerer Erde. Majeſtätiſche Flüſſe 
bewäſſerten den Boden, und wohin der Blick auch traf, überall 
ſah der Marsmenſch eine reiche Fruchtbarkeit. Er ging fröhlich 
ſingend ſeines Weges, da begegnete ihm ein Bewohner der Erde, 
deſſen Angeſicht eine tiefe Bedrücktheit zeigte. 

„Guten Tag“, rief der Marſianer. 

„Guten Tag!“ 


wieder einmal in plumpe, glotzende Kadaverſteifheit verwandeln, 
auf einer Aſtgabel unlogiſch aus der Wand der beſten Stube 
herauswachſend. Oder der Vogel ſoll als Staub⸗ und Motten⸗ 
träger an einem Draht im Luftzuge an der Decke kreiſen als 
Zeuge höchſter Geſchmackloſigkeit. Oder ſoll mit zwei Nägeln 
durch beide Fänge in einem Glaskaſten der Dorfwirtſchaft ver⸗ 
ſchwinden, zuſammen mit Leidensgefährten, Wieſeln und anderen 
genialen Einfällen der Natur. — „Turmfalken ſind ſehr ſchäd⸗ 
eit ginge, müßte man 90 
Prozent der Menſchheit als erwieſenermaßen mehr ſchädlich als 
nützlich auf der Stelle abmurkſen. Die Natur reguliert ſich meiſt 
ohne den Poliziſten Menſch an jeder Ecke weit beſſer ſelbſt. Aber 
über ſolche Dinge iſt ſchon viel Tinte verſchwendet worden. Selbſt 
der Staat ſcheint dieſe Weisheit eingeſehen zu haben. Er zahlt 
keine Raubvogelprämie mehr. Unſere Urenkel werden ſich noch 
mit einem Regenwurm zufrieden geben müſſen, wenn fie in Feld 
und Wald Offenbarungen erleben wollen bei dieſer Naturver⸗ 
ödung“. Blödes Staunen, aber nichts zu machen. — Der ſchon 
fingerzahm Gemachte muß ſein Vertrauen in die Gutherzigkeit 
des Menſchen mit dem Tode büßen. Er fällt als Opfer der 
Dummheit und ſpieleriſcher Selbſtſucht. Auf welche Weiſe? 
Einmal im Elſaß war ich Zeuge einer ſolchen Tötung, als ein 
„Kirchenbeſucher“ nach dem Gottesdienſte im Turm eine Schleier⸗ 
eule gefangen hatte und nun in ſeiner Ausſtopfeleidenſchaft vor 
verſammelten Wirtshauspublitum dem Vogel allmählich mit 
plumpen Fäuften den Atem aus der kleinen Bruft quetſchte. Der 
Verſuch glückte nicht ſofort. Das aus ſeinem Verſteck ans grelle 
Sonnenlicht gezerrte Tier riß die ſchon großen Augen noch wei⸗ 
ter auf, wie verwundert ob des Tuns der Menſchen. Sie 
flackerten, die Fänge krampften ſich, dann taumelte die Haube 
zur Seite. Ekelhafter Mord. Schaudervoll! Dabei läuteten 
die Glocken. Was beläuteten ſie? Die ungeheure Kluft, die ſich 
da auftat oder die ſchändliche Zertrümmerung eines Kunſtwerkes 
der Natur? Der Raubvogel, der töten muß, in den Händen des 
Raubtiers Menſch, der tötet aus hirnverbrannter Spielerei! 
Was nützen meine Proteſte? „Das Bieſt muß hin“. Ich renne 
gegen eine Mauer, aber ich weiß von einer Religion, die nicht 
beim Mitleid mit dem Menſchen ſtehen bleibt und mehr gibt 
als den beiläufigen Satz: Der Gerechte erbarmet ſich feines 
Viehes. . | 


Am Planſchteich vergnügt ſich eine Anzahl Schüler mit 
Stichlingsſang. Stichlinge ſcheinen dazu verdammt zu fein, dem 


vor 


„Was fehlt Ihnen denn?“ 

„Ich habe Hunger.“ 

„Warum eſſen Sie denn nicht?“ 

„Kein Geld.“ 

„Arbeiten Sie doch, dann haben Sie welches. 

„Ich kann keine Arbeit finden.“ 

„Aber dann arbeiten Sie doch auf den kultivierten Lände⸗ 
reien. Säen Sie Getreide, Mais, pflanzen Sie Kartoffeln und 
andere nützliche Pflanzen. Machen Sie es doch!“ 

„Der Grundbeſitzer weigert fich, mich einzuſtellen.“ 

„Was?“ 8 

„Ja, der Grundbeſitzer läßt mich das Land nicht bebauen.“ 

„Wer iſt denn dieſer Beſitzer von Grund und Boden?“ 

„Der, dem das Land gehört.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Ihr ſagt doch hier 
Gott die Erde geſchaffen habe.“ : 

„Ja, jo jagt man.“ 

„Und hat er die Erde denn nicht für alle feine Kinder ges 
ſchaffen, damit ſie ihre Nahrung gewinnen?“ 

„Ich habe davon reden hören. Es iſt möglich. Ich aber 
weiß davon nichts.“ 

„Wie kommt es denn, daß ſich ſo ein Menſch zum Land⸗ und 
Grundeigentümer aufwirft?“ . 

„Das Geſetz gibt ihm das Recht dazu.“ 

„Und wer macht das Geſetz?“ 

„Nun, wir!“ 

„Wer ſind die „Wir?“ 

„Die Wähler — ich und die anderen.“ \ 

„Und ihr, das ſouveräne Volk, ihr macht Geſetze, die ein 
großes, fruchtbares Land einem einzigen Menſchen übermitteln, 
und zwar mit der Machtbeſugnis, auch zu verhindern, dieſen 
Grund und Boden zu bearbeiten? Und ihr anderen lauft umher, 
bettelt um Arbeit, ſterbt vor Hunger — iſt denn das möglich?“ 
„Es iſt ſo, Herr!“ 

„Nun, wenn ihr ſo verrückt ſeid, daß ihr lieber zugrunde geht 
Hunger, als es zu machen, wie es auf allen anderen Welten 
Fall iſt — dann geſchieht euch recht.“ 15 
„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Nun,“ ſagte der Marſianer, „ich habe einige Dutzend Wel⸗ 
ten beſucht bisher: aber dieſe Erde iſt die erſte, wo die Bewohner 
dumm genug find, zu erlauben, daß ſich einige Keute in den Beſitz 
von Grund und Boden ſetzen und die große Mehrzahl hindern, 
das Land zu bebauen, ſo daß ſie ſterben vor Hunger.“ 


VTlulelesſantes dus aber Welt 


12230 Kilometer mit dem D⸗Rad 


Was ein 500⸗Kubitzentimeter⸗Motor auf einer Fahrt 
Berlin Kairo und zurück leiſten mußte. 


Vor einiger Zeit fuhren der Leipziger Rennfahrer Alfred 
Gäbelmann und ſein Begleiter Dr. Spohr mit einem D⸗ 
Rad von Berlin nach Kairo und zurück. Die Schwierigkeiten, 
die die Fahrer auf dieſer langen Wegſtrecke zu beſtehen hatten, 
waren ſo groß, daß neben ihrem eigenen Mut, ihrer Fahgeſchick⸗ 
lichkeit und Fachkenntnis vor allem auch die techniſche Leiſtung 
ihrer Maſchine, die ihnen das Beſtehen des Wagniſſes ermög⸗ 
lichte, eine Würdigung verdient. 

Die Anforderungen, die an das D⸗Motorrad mit einem Ge⸗ 
päckſeitenwagen der beiden Fahrer geſtellt wurden, er mit 
den gewöhnlichen Leiſtungen einer ſolchen Maſchine kaum ve 

en ſich in einer unerwartet ſchlechten Verfaſſung. Um fo 
mehr verdient die Arbeit der Maſchine und ihres 500⸗Kubikzen⸗ 
timeter⸗Motors Anerkennung. Die 12 230 Kilometer Fahrſtreche 
wurde in 70 Fahrtagen zurückgelegt. Das ergibt eine Durch⸗ 
ſchnittsleiſtung von etwa 175 Kilometer pro Tag. Wenn man 
bedenkt, daß die Straßen oft grundlos und mit Steinen überſät 
waren und das Fahrzeug ein Geſamtgewicht von 14 Zentner 
hatte, ſo iſt dieſe Strecke ungewöhnlich groß. Hunderte von Ki⸗ 
lometern mußten noch mit dem erſten und zweiten Gang ge⸗ 
fahren werden. Die meiſten Kraftfahrzeugbeſitzer brauchen für 
eine ſolche Strecke Etwa ein Jahr. : 

Berechnet man die Radumdrehungen der Laufräder des D⸗ 
Rades, ſo kommt man auf die ganz nette Zahl von faſt ſechs 
Millionen. Die Umdrehungen des Motors laſſen ſich dabei mit 


uf Erden, daß 


der 


Kinde als Vergnügungsobjekt zu dienen. Diesmal müſſen ſie als 
Floß mehrere Kaskaden hinunter, um dann halbtot wieder nach 
oben geworfen zu werden, Proteſt und Aufklärung: „Würde ſich 
zu dieſem ſeltſamen Spiel nicht beſſer ein Stück Holz eignen? 
Man ſoll keine Lebeweſen zum Spielzeug herabwürdigen. Auch 
der Stichling will leben. Abgeſehen von dem äfſthetiſchen 

der Teichbelebung. Seht nur wie ſolch ein Geſchwader du 
Waſſer flitzt. Unterſeeboote, ſtrotzend von Waffen. And dort 
erſt die Libellen a la Droſte⸗Hülshoff: „Blaugoldene Stäbchen 
und Karmin“. — nächſten Augenblick torkelt ſonnentrunken ein 
bunter „Admiral“ vorbei. Allgemeines Jagen und Schlagen da⸗ 
nach. Einſpruch abermals vergeblich. 


In einer Lehrmittelanſtalt lange Reihen ausgeſtopfter Vögel 
5 Arten, wohl auc, auf die geſchilderte Art ums Leben ge⸗ 
racht. 
Kinde doch die richtigen Begriffe beizubringen.“ — „Beſſere und 
tiefere Begriffe würde man dem Kinde geben, wenn man die 
Tiere leben ließe oder ſie allenfalls in großen, erträglichen Käfi⸗ 
gen auf dem Hofe von Kindeshand füttern und pflegen ließe, 0 
anſtatt ſie in ſteifem Zerrbild, ihrer ſpezifiſchen Bewegungen bes 
raubt, fünf Minuten durch die Hände der Schüler wandern zu 


laſſen. Die Beobachtungsgabe würde ſo weit eher angeregt wer⸗ A 


den. Auch der Zeichenunterricht könnte profitieren. Eine gute 
Abbildung täte es in vielen Fällen übrigens auch. An Lehr⸗ 
filme wäre vielleicht ebenfalls zu denken. In dieſen Dingen 
weiß ich mich eins mit dem energiſchen Bekämpfer der Hutfeder⸗ 
mode, dem unglücklichen Hans Paaſcha. Wie werfen wir uns 
ins Zeug für die zugeifisten Zeitkragen! Aber dabei fehlt es 
überall an den primitiviten Vorausſetungen wirklicher Kultur. 
Das Verſtändnis für die Leiden jeder Kreatur iſt eine ſolche 
Vorausſetzung. Tierſchutzvereine ſchlafen meiſt oder züchten 
Hunde und Hühner.“ — „Was reden fie? Man ſollte erſt ein⸗ 9 
mal mit dem Menſchen anfangen. Was hat man während des 
Krieges für ein Spiel mit ihm getrieben?“ — „Verehrteſter, 3 


man kann auch den umgekehrten Weg gehen. Man hätte mehr » ; 


der Meuſchheit die Liebe zu dem kleinsten Schöpfungsgebilde 
predigen ſollen, ſchon aus Achtung vor der ihm innewohnenden 
Schönheit. Man hätte die Macht der Kirche dazu heranziehen 
ſollen, ohne deswegen die Verſtiegenheiten des Buddhiſten mit⸗ 
machen zu brauchen, der jeden Morgen die Ameiſen mit Zucker 
füttert. Ob ſich aus dieler Hochachtung peraus nicht Kriege 
hätten unwahrſ cheat machen laſſen ? 


„Für Schulbedarf!“ — „Bedarf?“ — „In, um den 


etwa 47 200 000 ermitteln. Aus der Umdrehungszahl des Mo⸗ 
tors ergibt ſich die Arbeit des Kolbens. Da diefer ſich bei jeder 
Umdrehung auf: und abwärts bewegt, jo hat er einen Weg von 
8000 Kilometern zurüdgelegt. 

Ein faſt noch größeres Wunderding der Technik als der Kol: 
ben iſt der im Kolben ſitzende kleine, 3 Millimeter breite Kol⸗ 
benring. Dieſer hat noch eine Mehrarbeit dadurch zu leiſten, daß 
er ſtets mit Spannung an die Zylinderwand gedrückt wird. Die 
Lagerung der Pleuelſtange des Motors beſteht aus kleinen Rol⸗ 
len, die 6,5 Millimeter Durchmeſſer haben. Bei einer Um: 
drehung des Motors dreht ſich dieſe Rolle etwa zweimal um ſich 
ſelbſt. Jede einzelne dieſer Rollen hat alſo auf der Fahrt 
94 400 000 Umdrehungen gemacht. 

Intereſſant iſt auch, die Kraft zu kontrollieren, die der Mo⸗ 
tor, zum Heben der Ventile, in ſich ſelbſt verbraucht. Es erge⸗ 
ben ſich hier folgende Werte: Bei jeder zweiten Umdrehung des 
Motors werden beide Ventile einmal geöffnet. Da die Ventil⸗ 
ſedern im eingeſpannten Zuſtand eine Belaſtung von etwa 25 
Kilogramm haben, ſo iſt bei jeder Umdrehung ein Federdruck 
von 25 Kilogramm zu überwinden. Das macht bei den 47 200 000 
Umdrehungen 1175 000 000 Kilogramm. Der Weg eines Ben: 
tils bei dieſer Arbeit entſpricht einer Strecke von 375 000 Meter. 
Auch die Führungsbüchſen für dieſe Ventile haben alſo ziemlich 
viel auszuhalten. 

Der ſogenannte Ventilſitz iſt ebenfalls eine Stelle in der 
Motorenkonſtruktion, bei der man es kaum faſſen kann, daß 
hier keine größeren Abnutzungen eweſtehen; denn jedes Aufſetzen 
des Ventils bedeutet einen Schlag von mehr als 25 Kilogramm 
auf den Ventilteller bezw. den im Zylinder befindlichen Ventil⸗ 
ſitz, alſo insgeſamt 47 200 000 Schläge. An dieſer Stelle kommt 
noch als ungünſtiges Moment hinzu, daß beſonders das Aus⸗ 
laßpentil dauernd ſehr ſtark erwärmt iſt und dadurch weniger 
widerſtandsfähig ſein kann als das Einlaßventil. 

Daß aber auch Arbeitsvorgänge im Motor vorhanden ſind, 
die noch größere Zahlen ergeben, zeigt folgendes: Nach erfolgter 
Exploſion werden die verbrannten Gaſe durch Anheben des Aus: 
laßventils und Hinaufgehen des Kolbens ausgeſtoßen. Genaue 
Meſſungen ergaben, daß der größte Teil des Erplofionsdrudes 
im erſten Moment des Ventilöffnens aus dem Zylinder ent⸗ 
weicht. Die Geſchwindigkeit der aus dem ſchmalen Spalt ent⸗ 
weichenden Gaſe beträgt etwa 2000 Meter pro Sekunde. Bei 
47 200 000 Umdrehungen des Motors oder 23 600 000 Exploſic⸗ 
nen hat alſo die Gasſäule einen Weg von 47 200000 Kilometer 
zurückgelegt. Das entſpricht alſo einem Weg von 1180 mal um 
die Erde oder zwölfmal von der Erde zum Mond. 

Man kann ſich aus dieſen Zahlen ein ungefähres Bild ma: 
chen, welche Komplikationen zu überwinden waren, um einen 
Verbrennungsmotor, der dieſen Beanſpruchungen gewachſen iſt, 
zu ſchaffen. Die präzis gearbeiteten Teile, die ineinandergrei⸗ 
fen, ſind durch die richtige Auswahl des Matexials heute ſo weit 
vervollkommnet, daß ſolche Leiſtungen möglich ſind. Eine mit 
größter Genauigkeit ſtets der Tourenzahl des Motors angepaßte 
Oelpumpe ſorgt für richtige Schmierung aller Organe. 

Die Ergebniſſe der D⸗Rad⸗Reiſe nach Kairo und zurück kann 
man aus allen dieſen Gründen als einen hervorragenden Be⸗ 
weis für die Güte der modernen Motorentechnik anſprechen. 


VBerſammlungskalender 
Programm für den 1. Mai 1928 


Amzüge und Verſammlungen 

finden in folgenden Ortſchaften ſtatt: 
Kattomitz. Für die Ortsvereine von Kattowitz, Zalenze, 
Domb, Hohenlohehütte, Bogutſchütz, Zawodzie, Kattowitzer⸗ und 
Zalenzerhalde, Brynow und Ellgoth⸗Idaweiche, verſammeln um 


Deutsche Theatergemeinde, 5 ne 


Stadttheater 


Am Montag, den 7. Mai, abends 8 Uhr 
Chor-Konzert der 


Sängergemeinschaft 


unter Leitung von Prof, Fritz Lubrich 


Solist: Josef Schwarz, Klavier — Männerchöre von 
Schubert, Schumann, Rinkens, Kirchl, Lubrich und Volks- 


lieder — Klavierwerke von Bach, Schumann u. 


Eintrittskarten an der Kasse des Deutschen Theaters. 


BIER Man versuche: 
Große Mehlklöße. 
Zutaten: 250 f Mehl, % Päckchen Dr. Oetker’s Backpulver 


„Backin“, 4 Päckchen Dr, Oetker’s Milch- Eiweißpulver, Salz 
und Milch. 


gelingen immer! | 


Mi 


Zubereitung: Das mit dem „Backin" und dem Milch-Eiweißpulver 
gesiebte und gemischte Mehl verarbeite mit Milch zu einem festen Teig. 


Dann forme mit einem tiefen EBlöffel, der vorher in kochendes Wasser 


eingetaucht ist, runde Klöße, die nacheinander in schwachkochendes Salz- 
wasser gelegt werden und 20 Minuten kochen müssen. Die Klöße müssen 
langsam aufgehen, dechalb muß das Wasser mit den Klößen an der Seite 
des Herdes langsam wieder zum Kochen kommen und solange, etwa 
5 Minuten, zugedeckt werden. Kocht das Wasser dann wieder, nimm den 
Deckel vom Topfe und drehe die Klöße einigemale um. Die letzte 
Viertelstunde müssen sie im offenen Topfe kochen, 


Rezept Nr. % 


ker Rezente 


11 Uhr vormittags im Garten bei H. Wismach in Zalenze 
(Früher Grünfeld). Von dort entl. ein Umzug durch die ulica 
3:99 Maja (Grundmannſtraße) nach dem Ring in Kattowitz, wo 
die Auflöſung des Umzuges ſtattfindet. Referenten Gen. Papuga 
und Peſchka. - 


Königshütte. Für Königshütte und den ganzen Kreis 
Schwientochlowitz, Treffpunkt in Königshüte im Volkshaus 
ul. 3:90 Maja Nr. 6 um 11% Uhr vormittags. Referenten: Die 
Genoſſen Kowoll, Czajor und Brzenczek. 


Rosbzin⸗Schoppinitz. Die Ortsvereine von Rosdzin, Schop⸗ 
pinitz, Janow, Nickiſchſchacht, Gieſchewald, Myslowitz und 
Eichenau treffen um 11 Uhr vorm. in der Brauerei in Rosdzin 
zuſammen, van wo evtl. ein Umzug durch die ulica Marszalka 
Pilſudskiego und ulica Rejtana ſtattfindet. Referenten: Die 
Genoſſen Dr. Ziolkiewicz, Gorny und Frau Drozd. 


Michalkowitz. Für Michalkowitz. Baingow, Przelaika, 
Groß⸗Dombrowka, Macieikowitz und Bittkow, Treffpunkt im 
Lokal des H. Janiecki um 11 Uhr vorm., dann Umzug durch 
Michalkowitz. Referenten: Genoſſen Kandziora und Dlubis. 


Laurahütte. Für Laurahütte und Umgegend, um 8 Uhr 
Sammel auf Platz Wolnosci, 9 Ahr Umzug durch Laurahütte 
und um 11 Uhr vorm. im Bienhof. Referenten: Bruſt, Pran⸗ 
dzioch und Tometzti. 


Ober⸗Lazisk. Für Ober⸗Lazisk, Mittel⸗Lazisk, Nieder⸗Lazisk 
und Umgegend, Treffpunkt in Ober⸗Lazisk um 12 Uhr mittags. 
Lokal Herrn J. Mucha. Umzug durch Ober Lazisk. Referenten: 
Die Gen. Bobek, Matzner und Helmrich. 


Friedenshütte. Für die umliegenden Ortſchaften, Treffpunkt 
um 11% Uhr vormittags. Das Lokal wird noch angegeben. 
Umzug durch Friedenshütte. Referenten: Gen. Majer. 


Radzionfan. Für Radzionfau und den übrigen Kreis Tar- 
nowitz um 12 Uhr mittags. Lokal geben wir noch an. Umzug 
durch Radzionkau. Referent: Gen. Janta. 


Nadoſchau. Für Radoſchau, Kochlowitz. Turzo⸗Kolonie, 
Friedrichsdorf, Klodnitz, Halemba und Neudorf iſt Treff⸗ bezw. 
Sammelpunkt bei Goretzki von wo ein Umzug nach Radoſchau 
ſtattfindet in den Garten des H. Biernat. Verſammlung um 
11% Uhr und dann Abmarſch nach Radoſchau. Ref. Gen. 
Kawalec und Herrmann. 

Schwarzwald. Für Schwarzwald, Bielſchowitz, Ruda, Frie⸗ 
denshütte, Kunzendorf, Paulsdorf und Makoſchau, Sammelpunkt 
im Saale beim Herrn Sikora in Schwarzwald um 11% Uhr, 
dann Umzug durch Schwarzwald. Referenten: Matzke und 
Chroszcez. 

Lublinitz. Der ganze Kreis Lublinitz um 11% Uhr vormit⸗ 
tags. Lokal wird angegeben, ein Umzug findet nicht ſtatt. Re⸗ 
ferent: Redakteur Gen. Slawik. 


Manifeſtationen im Kreiſe Nybnik. 

Der ganze nördliche Teil des Kreiſes Rybnik wie Knieſngitz, 
Stein, Lefhein, mit den angrenzenden Ortſchaften des Kreiſes 
Pleß wie Ornontowitz, Bujakow uſw., ſammeln ſich in Czerwionka 
Punkt 9 Uhr auf dem Plac Wolnosci, wovon ein Ausmarſch 
zu einer Verſammlung nach Tzuchow im Garten des Herrn 
Plucha. An dieſem Umzug nehmen moch der zentrale und ſüd⸗ 
liche Teil des Kr. Rybnik teil. Referenten: Die Gen. Buch⸗ 
wald und Motyka. 

Nybnit. Treffpunkt im ſtädtiſchen Garten des Neſtaurants 
„Polonia“. Die Verſammlung findet am Ringe ſtatt, zu welchem 
ein Umzug ſtattfindet. Im Falle eines ungünſtigen Wetters 
findet die Verſammlung in Smolna bei Herrn Zimon ſtatt. Re⸗ 
ferenten: Die Genoſſen Dittmer und Melek. 
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Ple. Umzug durch die Stadt. Treffpunkt um 10 Uhr bel 
Herrn Biallas, wo eine Verſammlung ſtattfindet. Referenten: 
Reiner und Daniel. 


Tichau. Sammelpunkt in Tichau um 11 Uhr vormittags im 
Garten der Bürgerlichen Brauerei (Kaſinogarten) am Bahnhof. 
Von da ab Abmarſch zur Verſammlung in Fürſtlichen Park und 
Umzug durch Tichau. Referenten: Die Genoſſen Heidrich und 
Kubowicz. 


Kattowitz. Freie Turner. Montag, den 30. ril, 
abends 8 Uhr, Quartalsverſammlung. 85 


Eichenau. (Maifeier) Am 1. Mai um 8 Uhr ver⸗ 
ſammeln ſich die Genoſſen und Gewerkſchaftler der D. S. A. 
P. und P. P. S. am Arbeiterkonſum „Robotnif“, um 8% 
Uhr Abmarſch nach Rosdzin in die Brauerei, wo eine na: 
meinſame Feier der Ortsgruppen Janow, Nickiſchſchacht, 
Rosdzin, Schoppinitz und Eichenau ſtattfindet. Am Abend 
findet eine Feier der P. P. S. bei Schallonek ſtatt, an der 
auch die Genoſſen der D. S. A. P. teilnehmen. 5 


Siemianowitz. (Maifeier) Es verſammeln ſich die 
Genoſſen, Genoſſinnen, freien Gewerkſchaftler, die Jugend⸗ 
gruppen ſowie Kulturvereine um 8 Uhr vormittags auf dem 
Siemianowitzer Marktplatz, zum Ausmarſch nach dem Bien⸗ 
hofpark. Daſelbſt findet eine öffentliche Proteſtverſammlung 
ſowie ein Früh⸗ und Nachmittagskonzert ſtatt. Um 6% Uhr 
iſt in der Sängerhalle im Bienhofpark Tanz. Bei regneri⸗ 
ſchem Wetter fallen dieſe Veranſtaltungen aus. Statt deſſen 
findet um 10% Uhr vormittags im Saale des Herrn Miklis 
(Generlich) eine öffentliche Proteſtverſammlung ſtatt, wozu 
von den deutſchen und polniſchen ſozialiſtiſchen Parteien 
Referenten erſcheinen. Abends um 7% Uhr findet in den 
Reſtaurationsräumen des Herrn Miklis (Generlich), Rich⸗ 
terſtraße, ein gemütliches Beiſammenſein ſtatt. Um recht 
rege Beteiligung bitten die Vorſtände der ſozialiſtiſchen Par⸗ 
teien und der Vorſtand des Ortskartells. 

Königshütte. (Maifeier der DS AP.) Laut Beſchluß der Be⸗ 
zirkskonferenz wird in dieſem Jahre von Demonſtrationsumzügen 
em 1. Mai Abſtand genommen. Anſtatt deſſen findet am Diens⸗ 
tag, den 1. Mai, vorm. 10 Uhr, im großen Saale oder Garten 
des Volkshauſes an der ul. 3. Maja 6 eine Demonſtrationsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Als Referent erſcheint Genoſſe Sejmabgeordne⸗ 
ter Kowoll. Abends 8 Uhr findet im großen Saale eine Mai⸗ 
feier in Form eines Bunten Abends ſtatt, wozu alle Genoſſen und 
Gewerkſchaftler mit ihren Angehörigen eingeladen werden. Zu⸗ 
tritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedsbücher. 

Königshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonntag. 
den 6. Mai, vorm. 9% Uhr findet im Volkshaus die fällige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen not⸗ 
wendig. BR 
Nikolai. (Maifeier) Um 9 Uhr vormittags vers 
ſammeln ſich die Parteigenoſſen, Freigewerkſchaftler, Jugend⸗ 
genoſſen und Mitglieder der Kulturvereine bei Kiel, Kra⸗ 
kauerſtraße, zum Demonſtrationsumzug in Tich a u. Pflicht 
eines jeden Parteigenoſſen und Freigewerkſchaftler iſt es, 
zu dieſer Feier zu erſcheinen. 
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Strick, Arbeiten 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 5 sage 

3 Meißflizerei / Sonnenſpitzen / Kunſt- Strichen 

3 Dosljaum und Keinendurchdruch / Das Flicebuch 8 

3 Däkel-Acbeiten, 4 Bände / Schiſſchen Arbeiten 

3 Dunfflickerei, 2 Bde. / Hardauger- Stickerei EI — 

5 Buch der Puppenkleidung 3 ’ 
en Em | Slakalte 
Ei nis 60 verfhicheme 
. Eu | Slakale 
1 abcran = in sämtlichen Größen 

= 2 fertigt in kurzer Frist 


sauber und preiswert 


